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Vom Blumentage in Breslau 
Ein Studentenſcherz 


Anſere Beilage 
(Schloß Sibyllenort) 

Das „ſchleſiſche Windſor“ prangt gerade jetzt, wo auch 
der königliche Schloßherr es regelmäßig im Jahre auf 
ein paar Tage aufzuſuchen pflegt, um auf den Rehbock 
zu pirſchen, im herrlichſten Baum- und Blütenſchmuck. 
Und in dieſem reichen, bunten Blumenkranze zeigt es 
uns der Künſtler, Robert F. K. Scholtz, in einer farbigen 
Radierung, deren Reizen die verkleinerte Wiedergabe in 
Schwarz-Weiß nicht gerecht werden kann. 

Robert F. K. Scholtz entſtammt einer in Breslau ſeit 
alters angeſeſſenen Familie und iſt am 14. April 1877 in 
Dresden als Sohm des Königl. Kammervirtuoſen, Profeſſor 
Hermann Scholtz geboren. Den erſten Malunterricht 
erhielt er bei ſeinem Onkel, Profeſſor Robert Nadler, in 
Budapeſt, und jtudierte dann an der Dresdener Akademie 
unter Pohle, an der Münchener Akademie unter Carl 
Marr. In Lenbach fand er einen treuen Berater ſeiner 
Kunſttätigkeit. Porträtaufträge haben ihn dann mehrere 
Jahre in Breslau feſtgehalten, wo in der Loge auf 
der Sternſtraße ein Bild Friedrichs des Großen und 
im Landwehroffizierkaſino I ein Bildnis Kaiſer Wilhelms 
II. von ihm hängt. Ausgedehnte Studienreiſen führten 
den Künſtler darauf nach Italien, Spanien, Marokko, 
Holland, England und Aegypten. Seit 1907 lebt er 
ſtändig in Berlin, im Sommer in ſeinem Atelier in 
Landsberg a. Lech, das er ſich als Blockhaus gebaut bat. 

Das Schloß im Tudorſtile erhielt ſeine jetzige Geſtalt 
in den Jahren 1851 bis 1867 durch den damaligen Beſitzer, 
den Herzog Wilhelm von Braunſchweig, nach Plänen 
des Herzoglichen Hofbaurates Wolf. 

Als Herzog Wilhelm, der letzte der älteren welfiſchen 
Linie, 1884 in Sibyllenort ſtarb, kam die Herrſchaft 
Sibyllenort durch Erbſchaft an den König von Sachſen. 
Die ſchönſten Räume im Schloß ſind ein großer Saal, 
die Bibliothek und ein kleines Theater. Bemerkenswert 
ijt auch die Gemäldegalerie und der Waffenſaal. 


Blumentag in Breslau 
Seit ungefähr einem Jahre hat in Deutſchland, einer 
ſchwediſchen Anregung zufolge, eine neuartige Form 


der Wohltätigkeitsfeſte lebhafte Aufnahme gefunden. 
Zum Beſten bedürftiger Kinder werden „Blumentage“ 
veranstaltet. Auch in unſerer Provinz haben derartige 
Feſte bereits in verſchiedenen Städten mit gutem 
Erfolge ftattgefunden. Die glänzendſte Veranſtaltung 
bot naturgemäß der Blumentag unſerer Hauptitadt am 
20. Mai. Um in einer Stadt von der Größe Breslaus 
ein derartiges Unternehmen erfolgreich zu geſtalten, iſt 
natürlich eine zweckmäßige Organiſation erforderlich. 
Ein großes Komitee, zu dem die angeſehenſten Per— 
ſönlichkeiten unſerer Stadt gehörten, trat zuſammen. 
Die Gemahlin des Oberpräſidenten Frau von Guenther, 
ſchenkte der guten Sache ihr förderndes FIntereſſe. Den 
Vorſitz übernahm Frau Oberbürgermeiſter Dr. Bender. 
Die Stadt wurde in 80 Bezirke eingeteilt. Der Vorſtand 
eines jeden Bezirks hatte dort den Verkauf zu leiten 
und die jugendlichen Verkäuferinnen zu werben. 

Als der langerwartete Tag anbrach, walteten die 
niedlichen Blumenfeen ihres Amtes. Mit den zierlich 
geſchmückten Blumenkörbchen, der Sammelbüchſe, den 
Poſtkarten und der Armbinde ausgerüſtet, walteten fie 
emjig ihrer Pflicht. Wie Bienen die Blüten, um— 
ſchwärmten fie die Paſſanten. Auf den Bahnhöfen 
entwickelte ſich gleichfalls ein großer Betrieb, die An— 
kommenden und Abreiſenden ſchmückten ſich willig mit 
der weißen Sternblume. Die nüchternen Amtsräume 
der Behörden wurden von den jungen Blumen— 
verkäuferinnen mit Vorliebe aufgeſucht. In den Haujern 
klommen ſie bis in den vierten Stock hinauf. Sollte 
dieſe Veranſtaltung doch auch dazu dienen, die geſamte 
Bevölkerung heranzuziehen, während bei den bisher 
üblichen koſtſpieligen Bazaren ſtets nur die oberen Zehn— 
tauſend beteiligt waren. Und zu einem rechten Volks— 
feſt geſtaltete dieſer Tag ſich auch aus. In der inneren 
Stadt herrſchte ein Leben und Treiben, wie ſeit Jahren 
nicht. Die Geſchäfte hatten faſt ſämtlich ihre Schau— 
fenſter mit der Blume der Barmherzigkeit geſchmückt. 
Zeder Paſſant war mit dem Abzeichen des Tages mehr 
oder minder reich geſchmückt. Die fröhliche Studentenſchar 
hatte ſich in ſehr anerkennenswerter Weiſe in den Dienſt 
der guten Sache geſtellt. Allerhand launige Umzüge 
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Das Pädagogium in Niesky 


belebten das Straßenbild, elegante, blumengeſchmückte 
Karoſſen lenkten die Blicke auf ſich, kurz, es war ein 
Jubel und Trubel, an dem jeder nach Kräften teilnahm. 

Außerdem waren künſtleriſche Veranſtaltungen aller 
Art zum Beſten des Blumentages ins Leben gerufen 
worden. Die äußerſt gelungene Aufführung im Stadt— 
theater — unſere erſten Künſtler und Künſtlerinnen, 
ſowie talentvolle Dilettanten hatten ſich zur Verfügung 
geſtellt —, mußte ſogar wiederholt werden und brachte 
einen recht erfreulichen klingenden Erfolg. Verſchiedene 


Konzerte in den größten Etabliſſements unſerer Stadt 
waren ſehr gut beſucht. Leider litt der wunderhübſche 
Lampionkorſo auf unſerem alten Oderſtrom durch die 
Ungunſt der Witterung, aber zahlreiche Zuſchauer hatten 
ſich trotzdem eingefunden. Die Maſſenkinderchöre, 
welche in einer Mittagsauffübrung im Konzerthauſe er— 


klangen, fanden ſolchen Beifall, daß fie wiederholt 
werden mußten. Die Geſchäftshäuſer von Schneider, 


Baraſch und Meſſow und Waldſchmidt hatten einen 
5 Uhr-Thee oder Theaterauffübrungen arrangiert, die 
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überaus ſtark beſucht waren und namhafte Summen 
erbrachten. Eine der vornehmſten Veranſtaltungen, das 
Theezelt der Offiziersdamen und das damit verbundene 
Militärkonzert auf dem Kaiſer-Wilhelmsplatz, litt leider 
ebenfalls unter der Unbill des Wetters. Wie erwartet, 
hatten ſich alle Kreiſe der Bevölkerung in edlem Wett— 
eifer zuſammengefunden. Der Reinertrag von 140000 M. 
kommt allen hilfsbedürftigen, verwaiſten oder kranken 
Kindern ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes 
zugute. E. B. 


Jubiläum 
Das Pädagogium in Niesky. Am 6. Juni feierte 
das Pädagogium in Niesky, dem „Girdein“ in Krügers 
oftgenanntem Roman „Gottfried Kämpfer“, ſein 
150 jähriges Beſtehen. Viele Söhne des Schleſierlandes, 
viele deutſche Männer in allen Gauen unſeres Vater— 


landes verdanken dieſer Anſtalt ihre Erziehung. Darum 
verdient ſie, gekannt zu werden. 
Das Pädagogium, beſtehend aus zwei getrennten 


Internaten, hat gymnaſialen Lehrplan mit realem Er— 
ſatzunterricht und vermittelt die Berechtigung zum ein- 
jährigen Dienjt. Als Erziehungsanſtalt beſitzt es eine 
ſchwer nachahmbare Eigenart, die feinen Ruf begrün— 
dete. Denn, was modern-pädagogiſche Weisheit heut 
mit tönender Fanfare verkündigt: geſunde, körperliche 
Betätigung der Jugend, vielſeitige Anregung, Aufmerk— 
ſamkeit auf die Eigenart des Kindes, Berückſichtigung 
der Veranlagung des einzelnen Schülers, ungezwungener 
vertraulicher Verkehr zwiſchen Lehrern und Schuͤlern, 
unaufdringliche und doch eingreifende Beeinfluſſung bei 
der Charakterbildung, Hinleitung zu den höchſten Zielen: 
hier wurde es in aller Stille und Schlichtheit ſchon ſeit 


Jahrzehnten geübt, Ein ſchöner Turn- 
platz, ausgedehnte Spielplätze, ge— 
pflegte Gartenanlagen, ein groß an— 
gelegtes Freibad und die weite, 
ſchlichte, ſchöne Heidelandſchaft geben 
Gelegenheit zu munterem Treiben. 
Da wird geturnt und geſpielt, ge— 
graben und gehackt, geſchwommen 
und gewandert. Bei den Kleinen 
erzieht ein „Regiment“, das ſeit dem 
Tage, da es vor König Friedrich 


Wilhelm IV. paradierte, ſchon gar 
manches Mal mit Trommeln und 
Pfeifen zum Tore hinauszog, zur 


Straffheit und zur Zucht. Die Gro- 
ßen vereinigen gern beim Fußball- 
ſpiel die ſonſt freigegebenen Kräfte. 
Im Winter rückt man traulich auf den 
Stuben zuſammen, die je mit 20 
Schülern unter 2 Lehrern belegt 
ſind, oder vergnügt ſich mit Rodeln 
und Schlittſchuhlaufen. Arbeit und 
Spiel, Ernſt und Fröhlichkeit folgen in 
buntem Wechſel und wohltuendem 
Gleichmaß. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Nieskyer Lehrer bei allem dabei ijt, 
Er turnt mit, er gräbt mit, er balgt 
mit, er ſcherzt mit. Er iſt Kamerad 
unter Kameraden, doch alles in einer 
Weiſe, daß er im nächſten Augenblick 
ſeine Forderungen mit ungeſchwächter 
Autorität ſtellen kann. Das ermöglicht 
ein aus gemeinſamer Arbeit heraus 

wachjendes Vertrauensverhältnis 
zwiſchen dem Erzieher und dem Er— 
zogenen, das den Lehrer friſch erhält 
und es der Jugend erleichtert, ſich 
beeinfluſſen und leiten zulaſſen. In 
allen aber waltet das Bewußtſein, daß 
eine wertvolle Erziehung nur möglich 
iſt auf der Grundlage einer ernſten, das Leben beherr— 
ſchenden Frömmigkeit. 


Bourquin in Niesky 
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Bauten 


Das neuerbaute Rathaus in Mikultſchütz OS. Eine 
Dorfgemeinde an der Peripherie des oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirks ijt Mikultſchütz, Kreis Tarnowitz, der 
größte Ort des Kreiſes. Durch Anlage der zur Ponners- 
marckhütte A.-G. in Zabrze gehörigen konſ. Donnersmarck— 
hütte-Grube, die gegenwärtig mit einer Belegſchaft von 
2400 Mann arbeitet, hat Mikultſchütz ſeit dem Fabre 1885 
einen Zuwachs von 10 448 Einwohnern zu verzeichnen, 
ſo daß der Ort nach der letzten Volkszählung mit über 
14000 Einwohnern rechnet. Die verhältnismäßig gün— 
ſtigen Finanzverhältniſſe ermöglichten der Gemeinde, 
ein modernes „Rathaus“ zu bauen (Bild auf S. 485), das 
mit 150000 Mark veranſchlagt und von der Firma 
A. Zehmann, Baugeſchäft in Wikultſchütz, ausgeführt 
worden ijt, Der Bau enthält im Erdgeſchoß außer 
den Kellern und dem Maſchinenraum für die Zentral— 
heizung auch die Wohnung der Polizeibeamten und die 
Gefängniszellen. Im Hochparterre befinden ſich die 
Bureauräume und im Oberſtock die Wohnung des 
Gemeindevorſtehers, ſowie der Sitzungsſaal. Sämtliche 
Räume ſind mit elektriſchem Licht und mit Zentralheizung 
verſehen. A. Rauer in Mikultſchütz 


Bergbau 


Vom alten St. Georgenberger Bergbau. Weſtlich von 
der Stadt Jauer, politiſch zur Gemeinde Kolbnitz gehörend, 
liegt eine kleine Kolonie: St. Georgenberg. Dieſe 
Ortſchaft iſt ein von den Bewohnern der näheren 
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Umgebung gern be- 
ſuchter Ausflugsort, 
weil man von hier aus 
eine herrliche Ausſicht 
ſowohl nach der Lieg— 
nitzer, als auch nach 
der Striegauer Gegend 
hin genießt. Auch die 
Geſchichte von St. 
Georgenberg bietet viel 
Intereſſantes. 

Ueber die Entſtehung 
des Ortes iſt nichts 
bekannt auch nicht, 
warum ſich die Bewoh— 
ner gerade den hl. Ge— 
org zum Schutzpatron 
ihres Wohnortes er— 
wählten. Jedenfalls 
hat diefer Ort ſchon im 
12. Jahrhundert bejtan- 
den. Von der Ge— 
meinde Kolbnitz, zu 
der heute St. Georgen- 
berg gehört, weiß man, 
daß ſie unter dem 
Namen „Cholma“ jebon 
in dieſer Zeit bejtan- 
den hat. Dieſer Name 
wird zuerſt in einer Ar- 
kunde erwähnt, datiert 
Glogau, den 9. Sep— 
tember 1205, nach 
welcher Herzog Heinrich 
cum barba dem Stifte 
Leubus 500 große Hu- 
ben fränkiſchen Maßes 
in der Wald- und Berg- 
gegend um Cholma am Mönchswalde ſchenkte mit den 
daſelbſt beſtehenden Ortſchaften Pomiein (Pombſen), 
Muchowo (Mochau), Helmerichsdorf (Kl. Helmsdorf) 
und Zägendorf, deren Einwohner er von allen herzog— 
lichen Laften und Dienſtbarkeiten befreite. 

Schon um dieſe Zeit ſoll hier Bergbau auf Silber und 
Kupfer getrieben worden fein. Die Knappen der „Berg- 
ftadt St. Georgenberg“ follen mit denen der Werke bei 
Goldberg in die Tatarenſchlacht bei Wahlſtatt gezogen 
ſein. Die Wegebezeichnung „Die Schächte“, ſowie der 
verfallene Bergwerksſchacht erinnern noch an dieſe Zeit. 
Auch der Dorfanger St. Georgenbergs mit der Gerichts- 
linde erinnert uns an die längſt vergangene Blüteperiode 
dieſes Ortes; er iſt der Marktplatz der früheren kleinen 
Bergſtaͤdt geweſen. Das Bergwerk ſelbſt liegt zwiſchen 
St. Georgenberg und Kolbnitz auf den Heßberg zu. 
Nach der Tatarenſchlacht ijt das Bergwerk verlaſſen 
geblieben. Bei der Wiederaufnahme des Betriebes im 
Anfange der 1850er Jahre hat man noch alte, verfallene 
Schächte und Stollen vorgefunden. Intereſſant iſt, wie 
in den älteſten Zeiten der Bergbau betrieben wurde. 
Er geſchah damals als „Urbau“ nur mit „Schlägel und 
Eiſen“. Jeder Bergmann arbeitete auf eigene Rechnung 
und verkaufte das gefundene Erz an die Schmelze, deren 
Pochwerk die heutige Hintermühle geweſen ſein ſoll. 
Als um das Jahr 1850 das Bergwerk (Max-Emil-Alexander— 
Zeche) im Gange war, trafen die Bergleute auf den 
weiteren Gängen nach dem Heßberge zu auf die alten 
Stätten des Urbaues. Sie fanden Bretterreſte und an 
den Seiten im Geſtein ausgemeißelte Näpfe, in denen 
ſich noch Talg- und Oochtreſte befanden. So einfacher 
Art war alſo früher die Beleuchtung im Bergwerk! 
Im Fahre 1867 wurde der Betrieb des Bergwerks, 
obwohl erſt ein Poch- und Schmelzwerk errichtet worden 
war, wieder eingeſtellt, weil die Förderung an Erzen 
zu gering war und ein zur Erhöhung der Ausbeute erfor— 


on 
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derlicher Tiefbau zu hohe Summen verſchlungen hätte. 
Einzelne Häuſer kennzeichnen unter dem Namen „Altes 
Bergwerk“ die Stätte früherer Berginduſtrie, während 
die „Bergſtadt St. Georgenberg“ heute nur noch eine 
kleine Kolonie ijt, Wer einmal in die dortige Gegend 
kommt, beſuche neben dem Heßberg auch den „St. 
Georgenberg“. Der Inhaber des dortigen Wirtshauſes 
weiß noch mancherlei Intereſſantes aus dem Bergwerks— 
leben zu erzählen; in ſeinen jungen Jahren iſt er 
nämlich noch häufig in die Grube mit eingefahren, bis 
1867 dem Betriebe ein Ende geſetzt wurde. 
A. Anlauf in Kolbnit 


Ausgrabungen 


In Rachlau, Kr. Hoyerswerda, ſtieß der Häusler Myan 
beim Gandgraben auf ein mit Steinplatten eingefahtes 
Urnenfeld und förderte eine große Anzahl gut erhaltener, 
mit Leichenbrand gefüllter Urnen von verſchiedener Form 
und Größe zutage. Vor längerer Zeit iſt in derſelben 
Holzung vom Ackerbürger Petſchke in Wittichenau ein 
Gräberfeld gefunden worden. 


Gedenktafel 


In der Schutzhütte des Kaiſer-Wilhelm- Turmes 
auf dem Großen Schneeberge ijt zu Ehren des Juſtizrats 
Burczek in Glatz, der lange Jahre Vorſitzender des 
Hauptvorſtandes geweſen it und ſich große Verdienſte 
um den G.-G. -B. erworben bat, eine Bronzetafel mit 
der Aufſchrift angebracht worden: „Dem verdienſt— 
vollen Vorſitzenden des G.-G.-VB. in den Jahren 
1888 —1894 und 1902-1908, Herrn Zuſtizrat Burczek in 
Glatz zur dauernden dankbaren Erinnerung. Der Glatzer 
Gebirgsverein.“ Dieſe Ehrentafel wurde Sonntag, den 
21. Mai, enthüllt. 
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Volkswohlfahrt 


Einen neuen Verſuch, dem Mißbrauch des Alkohols 
zu ſteuern, unternahmen die Mitglieder des Kreisaus— 
ſchuſſes des Kreiſes Falkenberg OS. Sie haben eine 
Geſellſchaft m. b. H. „Gemeinnütziger Gaſthausverein 
des Kreiſes Falkenberg OS.“ mit dem Sitze in Falkenberg 
gegründet, die den Zweck verfolgt, Gaſthäuſer in 
der Art zu betreiben, daß dem übertriebenen Alkohol— 
genuß und ſonſtigen Uebelſtänden des Wirtshauslebens 
vorgebeugt wird. Das Stammkapital beträgt 20000 M. 
Geſchäftsführer ſind nach der Eintragung in das Handels— 
regiſter des Amtsgerichts Falkenberg die jeweiligen 
Mitglieder des Kreisausſchuſſes Falkenberg, und zwar 
gegenwärtig Landrat von Zaſtrow in Falkenberg, Graf 
von Pückler-Burghauß in Schloß Friedland, Graf von 
Kerſſenbrock in Schloß Schurgaſt, Herr von Wichelhaus 
in Schönwitz, Bürgermeiſter Nawroht in Falkenberg, 
Gemeindevorſteher Zierz in Floſte und Gemeinde— 
vorſteher Scholz in Raſchwitz. Die Geſellſchaft wird durch 
den Vorſitzenden des Kreisausſchuſſes in Verbindung 
mit zwei Mitgliedern desſelben vertreten. 


Heimatſchutz 


Zur Erhaltung des bekannten Nundpavillons, der eine 
Gartenmauer der Weſtſeite der Stadt Schmiedeberg 
krönt, hat der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz eine 
Beihilfe von 100 Mark bewilligt. Das kleine Bauwerk, 
das aus der Biedermeierzeit ſtammt, gehört zu den 
intereſſanteſten Gartenhäuſern Schleſiens. Es bildet den 
Abſchluß des Gartens eines der ſogenannten Patrizier— 
häuſer aus Schmiedebergs Blütezeit. Als ein Beſtand— 
teil der von Arnauldſchen Stiftung iſt das Grundſtück 
im Beſitze des Regiments der Königsgrenadiere in 
Liegnitz und an die Königliche Präparandie vermietet. 
Da der Pavillon ſeit Jahren nicht mehr benützt wurde, 
verfiel er immer mehr und ſollte zur Erſparung der 
Reparaturkoſten ganz abgetragen werden. Da er ſich 
aber geradezu vorbildlich in die Landſchaft einfügt, deren 
bemerkenswerteſter Punkt er iſt, ſo wäre damit ein echtes 
Heimatsbild verloren gegangen. 


Naturdenkmalpflege 


Nachdem ſich vor kurzem ein Landſchaftskomitee für 
Naturdenkmalpflege mit dem Wirkungskreiſe Neiſſe und 
Umgegend gebildet hat, iſt am 10. v. M. noch ein 
weiteres im Regierungsbezirk Oppeln begründet worden. 
Es ſoll den oberſchleſiſchen Induſtriebezirk umfaſſen und 
hat als Mittelpunkt Gleiwitz. Als Vorſitzender 
wurde Oberbürgermeiſter Menzel, als ſtellvertretender 
Vorſitzender Landrat von Stumpfeldt und als Geſchäfts— 
führer Profeſſor Crull gewählt. Schleſien beſitzt jetzt ein 
Provingialtomitee und fünf Landſchaftskomitees für 
Naturdentmalpflege, außer den beiden erwähnten noch 
ſolche für das Rieſengebirge, für die Oberlauſitz und 
für die Liegnitzer Gegend. Die Einrichtung von wei— 
teren Landſchaftskomitees für Glogau und Umgegend 
und für die Grafſchaft Glatz wird noch geplant. 


Aus der Sammelmappe 


Vleyhan. Von einem heldenhaften Bürgermeiſter 
Bunzlaus berichtet der Chroniſt im Jahre 1667 in ſeinem 
Phoenix Redivivus Ducatuum Svidnicensis et Jauroviensis 
(„Der Wiederlebendige Phönix der Beyden Fürſten— 
thümer Schweidnitz und Jauer“) folgendes: Im Jahre 
1217 hielten ſich in der Wildnüß, nicht ferne von dem 
Gretzberge viel Räuber auf, welche denen Reiſenden 
auf dem Lande hin und wieder groſſen Schaden gethan, 
auch ſo viel, ſo ſich zur Gegenwehre geſtellet, jämmerlich 
ermordet. Erwehnte Räuber unterſtanden ſich einer 
kühnen Vermeſſenheit, verkleideten ſich auf unterſchiedene 
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Geſtalt, theils in Bauern Tracht, theils zogen jie auf in 
Kleidung der Handel-Leute, theils auch gleich andern 
Reiſenden, ſo ſich einhellig vereinigten, in der Anzahl 
von 64 Perſonen durch Liſt der Stadt Buntzlau ſich zu 
bemächtigen und ſo viel an Gold, Silber und Kleyn— 
odien ſie davon tragen möchten, einen betrieglichen 
Raub vorzunehmen. Daher dann ſelbige an einem 
Wochen-Markt obgemeldten Jahres ſich mit allerhand 
Handels-, Land- und Bauers-Waaren auf etlich zwantzig 
Karren, worinnen fie ihre Waffen verborgen hielten, 
eingefunden und ihren eingeführten Vorrath ſo hohen 
Werthes gehalten, daß jie zur Verhölung ihrer darunter 
begriffenen Waffen ſehr wenig verkaufen dörffen. Worauf 
ſie dann ſich in die Wirths- und andere Häuſer zuſambt 
ihren Waaren und Karren fic eingetheilet und zum 
Raub eine gewiſſe Stunde beſtimmet haben. Als nun 
die Bürger und Inwohner der Stadt in dem ſüſſen 
Schlaf beſänfftiget waren, verſammelten ſich die Räuber 
ohne Gebrauch der Kertzen unter den damaligen Fleiſch— 
Bänken. Fielen umb Mitternacht mit groſſem Geſchrey 
herauß und plünderten die vornehmſten Häuſer, ermor— 
deten auch über eilf Perſonen, welche ſich in dem unver— 
ſehenen Aufruhr zur Gegenwehr geſtellet hatten. Jeder— 
mann war beſtürtzt und wuſte niemand, wer ſolchen 
mitternächtigen Aufruhr erwecket, oder wie mächtig die 
Feinde wären. In ſo uhrplötzlicher Zerrüttung der 
Gemütter faßte Johann Bleyhan, damals Vorſteher 
der Stadt, ein recht mannliches Hertze, ſchrie den Bürgern 
und Inwohnern mit heller Stimme zu, ein jedweder 
ſolte ſich auf dem Ring verſammlen, umb daß man den 
nächtlichen Räubern und Mördern widerſtehen möchte. 
Auf ſolche Ermahn- und Ermunterung verſammleten ſich 
in der Eile mit Nacht-Lichtern und unterſchiedenen 
Hand-Waffen auf 200 Inwohner, denen gedachter 
Bleyhan als ein muthiger Löw vorgegangen, die Stadt— 
Thor alſobald beſetzet, die daſelbſt angetroffenen und 
bereits ermüdeten Räuber mit bewehrter Hand erleget, 
und nachmals mit den Seinigen ſich zurück auf den Ring 
gewendet und die übrigen Mörder biß auf 12 Perſonen 
hingerichtet und todtgeſchlagen und alſo die in euſerſter 
Gefahr vertieffete Stadt von allem Unheil lob-würdig 
erlöſet hat. Dem Blephan, der durch feine Wachſamkeit 
und mannliche Zuthat die Stadt errettet, richteten auf 
die Bürger und Inwohner eine groſſe, ſteinerne Säule, 
bekröneten die Ehren-Säule mit einem in Stein auß— 
gehauenen Lorbeer-Krantze und ſetzten oben darauf 
einen vergoldeten Hahn, nach dem Namen und zu 
ewiger Gedächtniß ihres ritterlichen und unerſchrockenen 
Anführers. F. A. 


Eine originelle Grabſchrift. Sie befindet ſich auf 
einem Zinkſchilde, welches am Turm der katholiſchen 
Kirche zu Kunzendorf, Kreis Glogau, angebracht iſt. 
Sie lautet: „Geehrter Leſer. In dieſem engen Sarge 
liegt eingeſchloſſen Der Weyland Hoch und Wohlgeborne 
Herr Wolff Rudolph Freiherr von Knobelsdorff, 
Erbherr auf Kunzendorff, Sprottiſchdorff, Ellersdorff, 
Lang-Heinersdorff und Klein- Logiſch. Der Anno 1686 
den 14. Nov. zu Harmgsdorff gebohren, den 15. Nov. 
zu Chriſtian Stadt wieder gebohren. Die Aufferziehung 
war löblich, Gottſelig. Der Fortgang in Studiis und 
Rittermäßigen Exerzitüs rühmlich, die Reyſſen glücklich, 
die Zurückunft erfreulich, das Chriſtentum untadelich, die 
Wirtſchaft geſegnet, der freyledige Stand vergnügt, der 
Umgang leidſelig, die Brüder- und Freundſchaftsliebe 
zärdlich, die Krankheit ſchleichend, die ſiebentägige 
Krankheit an der Schwulſt beſchwerlich, das Ende Anno 
1735 den 25. Oktober Chriſtlich. Die Beyſetzung Standes- 
mäßig. Das 49. ahr ſeynes Alters Ruhmwürdig. Die 
Hoffnung zur Aufferſtehung tröſtlich. Das Andenken der 
Frepherrlichen Familie beſtändig. Willſt Du dem Seligen, 
mein Leſſer, gleich werden, ſo fürchte Gott, thue recht 
und ſcheue niemand auf Erden.“ 

O. Th. Stein in Glogau 
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Breslauer Theater 


Mit dem letzten Theaterwinter ging ein Kapitel 
der Breslauer Theatergeſchichte zu Ende, kein erfreu— 
liches, und doch eins, über das wir vor fünf Jahren hoff— 
nungsfroh die Worte ſchrieben: „Am 14. November 1906 
hat das Breslauer Schauſpielhaus ſeine Pforten geöffnet.“ 
Nach verzweifelter Gegenwehr räumte Direktor Nieter 
das Feld. Eins war bei ihm immer zu loben: der 
gute Wille. Daß meiſtens die Kräfte fehlten, wurde 
die Haupturſache ſeines Verderbens. Zwar haben 
nicht immer die Kräfte gefehlt. Es gab einſt am Schau— 
ſpielhauſe einen bühnenkundigen Exerziermeiſter, den 
feine Bewunderer heute „Meiſterregiſſeur“ nennen. 
Sich mit dieſem Hexenmeiſter zu entzweien, war nicht 
klug. Der zweite Mann, der das Schauſpielhaus viel- 
leicht hätte retten können, war Max Landa, Aber zu- 
erſt waren ihm die Hände gebunden, und als er dik— 
tatoriſche Gewalt erhielt, war es bereits zu ſpät. Das 
Publikum hatte zum Schauſpiel im Schauſpielhauſe kein 
Vertrauen mehr. Mit Unrecht; denn Landas „Räuber“ 
Infzenierung, er und Antonie Tetzlaff in „Cyprienne“ 
und einige andere Aufführungen verdienten geſehen zu 
werden. An Landas Stelle trat Witte-Wild, von dem 
man nun das Heil erwartete. Auch er enttäuſchte. 
Ob er, deſſen Namen heute noch unvergeſſene Schau— 
ſpielaufführungen in Breslau populär machten, nicht, 
wie ſeine Freunde behaupteten, der alte geblieben, ob 
er nicht vielleicht doch alt geworden war — das ſei hier 
nicht entſchieden. Auch er verließ Breslau nicht als 
Sieger, und Nieter wurde ſein eigener Steuermann. 
Daß es ihm nicht gelang, ſein arg auf Sand gelaufenes 
Fahrzeug flott zu machen, ſagt nichts gegen ihn. Drei 
erprobte Theatermänner vor ihm hatten es auch nicht 
vermocht. Das Schauſpielhaus hat ſeinen Kurs zu oft 
gewechſelt, oder vielmehr, es hat den einzigen Kurs, 
der ſicheren Erfolg verſprach — „Schillertheater“ heißt 
dieſer Kurs — unbedachterweiſe nie eingeſchlagen. Daß 
dieſer Kurs auch jetzt nicht eingeſchlagen wird — nicht 
eingeſchlagen werden kann, wie verlautet, — erfüllt alle 
mit tiefem Bedauern. Aber alle Klagen und Reflexionen 
find jetzt müßig. Ein anderes Moment ſcheint mir da— 
gegen noch einiger Worte wert. Nieter iſt dem dreifach 
ſtärkeren Gegner erlegen, ſagen die meiſten. Aber ſie 
vergefjen einen zweiten, noch ſtärkeren Gegner, der auch 
unſerm Theatermonarchen in dieſem Winter unangenehm 
die Zähne zeigte: das Publikum. Die finanzielle Ueber— 
legenheit der Direktion Loewe ſchnitt dem Schauſpielhaus 
die Gewinn verſprechenden Stücke ab, das Publikum 
weigerte ſich fünf Winter lang, durch ſeinen Beſuch 
andere Stücke ertragreich zu geſtalten. Die dreiziffrige 
Aufführungszahl der „Förſterchriſtl“ ſteht in den Annalen 
des Schauſpielhauſes auf einſamer Höhe. Das Pu— 
blikum iſt der natürliche Feind jedes, der auf das Pu— 
blikum angewieſen iſt. Zum ausſichtsreichen Kampfe mit 
dieſem Gegner iſt dreierlei nötig: ein klarer Kopf, 
viel Zeit und noch mehr Geld. Nieters Zeit — fünf 
Winter — hätte zu einem Siege ausreichen können; 
um ſeine Mittel iſt es nie glänzend beſtellt geweſen, und 
als der Erfolg auf ſich warten ließ, beging er den 
größten Fehler: er taſtete, probierte, lavierte und — ſchei— 
terte. Direktor Nieter bleibt ſeinem neuen Beruf, der 
nicht weniger kriegeriſch iſt als das Waffenhandwerk, 
das er verließ, treu. Er ſteht nach fünf Jahren, die ihn 
viel Lehrgeld koſten, noch immer am Anfange. Vergebens 
waren die Jahre trotzdem nicht. Aus dem Oberleutnant 
iſt ein Regiſſeur geworden, der ſich ſehen laſſen kann. 
Daß dieſer Regiſſeur bald einen Direktionsſeſſel oder 
einen Intendantenſtab finden möge, iſt unſer ehrlicher 
Wunſch für ihn! 

Was die drei übrigen Theater anlangt, ſo brauche ich 
den beweglichen Klagen über die unerträgliche Gaſt— 
ſpielerei wohl keine neue hinzuzufügen. Eine beſcheidene 
Anregung aber möge hier Platz finden. Herr Direktor Loewe 


wird im nächſten Winter wieder allein in der Breslauer 
Theaterwelt gebieten. Auch im Bühnenſtaate hat das 
abſolutiſtiſche Regime ſeit geraumer Zeit abgewirtſchaftet, 
und Dr. Löwe täte vielleicht gut daran, mehr als bis— 
her fonjtitutionellen Grundſätzen zu huldigen. Für die 
Oper ſtehen ihm in Prüwer und Kirchner, für die 
Operette in Roſenberg und Sterna je zwei erprobte 
Fachleute zur Verfügung. Wie wäre es, wenn er dieſe 
beiden ausgezeichneten Mitarbeiterpaare für ihre Reſſorts 
mit beſonderen Vollmachten ausſtattete und ſein, von 
jedem billig denkenden gern anerkanntes, großes Organi— 
ſationstalent ganz dem Breslauer Theateraſchenbrödel, 
dem Schauſpiel, zuwenden wollte? Ans fehlt ſeit länger 
als einem Jahrzehnt ein gutes Schauſpiel. Herr Nieter 
bat es uns nicht gebracht, möge es uns endlich Dr. Loewe 
bringen. Ich hoffe, Recht zu behalten, wenn ich ſchon heute 
über das nächſte Kapitel Breslauer Theatergeſchichte die 
Ueberſchrift ſetze: „Schauſpielfrühling“. 
Fritz Ernſt 
Sport 


Im Sport der zweiten Hälfte des Monats Mai domi— 
nierte der Pferdeſport. Das dritte Breslauer Preisreiten 
und -fabren lockte am Himmelfahrtstage und am Tage 
vorher viel Publikum hinaus auf den Reitplatz. Man 
ſah prächtige Toiletten und Uniformen und im Wett— 
bewerb herrliche Reitpferde und Geſpanne, kurz ein 
prächtiges, buntes Bild auf dem grünen Rafen und den 
Tribünen. Der ſchleſiſche Adel war vollzählig vertreten, 
und von hohen Perſönlichkeiten waren u. a. der Herzog 
von Ratibor und Herzog Ernſt Günther von Schleswig— 
Holſtein erſchienen. In der Neitkonkurrenz für deutſche 
Offiziere und andere Herrenreiter ſiegte Leutnant Graf 
Schmettow, in der Konkurrenz für Unteroffiziere 
Sergeant Finger vom Leibküraſſierregiment. Die erſten 
Preiſe der einzelnen der Qualitätsprüfung errangen 
Graf Schmettow und Oberleutnant von Hauenſchild. 
In der Springkonkurrenz ſiegte Graf Carmer, im Kon— 
kurrenzfahren waren die beiten Herr von Prittwitz auf 
Schmoltſchütz und Herr von Johnſton auf Sadewitz. 
Am zweiten Tage, der durch einen prächtigen Blumen— 
korſo eröffnet wurde, erhielt in der Konkurrenz für 
Chargenpferde Oberleutnant Wernitz den erſten Preis, 
in der Qualitätsprüfung errang Rittmeiſter a. D. Mayer 
den Sieg, in der Damenreitkonkurrenz Frau von Obernitz, 
in der Zagdſpringkonkurrenz Leutnant von Gilgenbeinb. 
Von ſchönem Wetter gleich begünſtigt, folgte am Sonntag 
darauf das dritte Pferderennen in dieſem Jahre, das 
ebenfalls ein ſchönes buntes Bild und anregenden Sport 


bot. Es ſiegte im Mairennen Mr. Schlorays „Anzio“ 
(Jockey Aylin), im Preis von Langenbielau Graf 


Bethujy-Hucs „Toncſi“ (Lt. von Uechtritz), im Kronprinz— 
Wilhelm Jagdrennen Graf Frankenbergs „Glenmorgan“ 
(Lt. von Egan-Krieger), im Tribünenrennen A. Rupprechts 
„Südpol“ (Jockey Aylin) im Preis von Fürſtenſtein von 
Sprengers „Bambino“ (Lt. von Uechtritz), im Kirſchblüte— 
hürdenrennen H. Zönkuls „Le Rigodon“ (Meuk), der eine 
Totalijatorquote von 195 : 10 herausbrachte. 

Auch der Radſport war durch mehrere Veranſtaltungen 
vertreten. Am Sonntag, dem 21. Mai, begann in aller 
Frühe in Pöpelwitz die große Nadfernfabrt Breslau 
Aachen über 1500 Kilometer, die in einzelnen Etappen 
zurückgelegt wurde. Es ſtarteten 56 Radfahrer, von 
denen Hans Ludwig aus Soßenheim, der Gewinner der 
Diſtanzfahrt Wien — Berlin, den Sieg errang. Am 
ſelben Sonntage fand in Breslau - Grüneiche ein Nad- 
rennen ftatt, bei dem der Breslauer Scheuermann wieder 
neue Triumphe errang. Er gewann das Zehnkilometer— 
Rekordfahren und den großen Oderpreis ſicher vor der 
neuen gefürchteten Nenngröße, dem Weltrekordbrecher 
Linat-Brüſſel, Przyrembel und Salzmann. Scheuermann 
verbeſſerte bei dieſer Gelegenheit verſchiedene Retords 
der Grüneicher Rennbahn, darunter den Stundenrekord 
von 70 auf 74,2 Kilometer. In dem Hauptfahren für 


488 Schleſiſche Chronik 


Flieger ſiegte Stabe-Berlin vor Rudel und Großmann— 
Berlin, im Tandemfahren ſiegte Stabe-Großmann vor 
Rudel-Hoffmann, im Vorgabefahren Stabe als Mal- 
mann vor einem großen Felde von Konkurrenten mit 
zum Teil hohen Vorgaben. Das Ermunterungsfabren 
gewann Thomas- Breslau, das Trojtfahren Rojenberger. 

Der Ruderſport glänzte am Blumentage in einem 
Lampionkorſo auf der Oder, an dem ſich der Ruder— 
verein Wratislavia, der erſte Breslauer Ruderverein, die 
Rudergeſellſchaft Breslau und die Ruderabteilungen des 
Matthias- und Friedrichsgymnaſiums mit zuſammen 
etwa vierzig Booten beteiligten. Die Fahrt nach der Holtei- 
höhe litt unter dem ſtürmiſchen Winde. Die Brücken und 
Ufer, die Gärten und alten Bauten erſtrahlten in Rotfeuer, 
und an der Uferſtraße erhoben ſich im Schattenſpiel gigan— 
tiſche Geſtalten an den Häuſern. Ein Wafjerfeuerwert 
vor der Dominſel brachte weiteren Effekt, und zuletzt zog 
die ſtrahlende Booteflotille wieder ſtromauf, während 
die Ufer nochmals in buntem Feuer aufleuchteten. 
Den ſchönſten Booten wurden Preije zuerkannt; den 
erſten Preis erhielt die Jolle „Range“ der Ruder— 
geſellſchaft Breslau, in der das Plakat des Blumen— 
tages im lebenden Bilde dargejtellt wurde, die Vereins— 
preiſe erhielten die beiden Sechſer des Erſten Breslauer 
Rudervereins und des Nudervereins Wratislavia, „Weſer“ 
und „Friedrich Wilhelm“, und der Achter der Ruder— 
geſellſchaft Breslau „Wanderer“. 

Ein ſportliches Ereignis war das Ausſcheidungsrennen 
für die Gordonbennetfahrt, deren Start am 19. Mai 
in Breslau erfolgte. Es nahmen an ihr ſechs Ballons 
mit erprobten Führern teil; leider war die Veranſtal— 
tung von Wind und Wetter ſehr beeinträchtigt. Am 
weiteſten kam der von Ingenieur Gericke geführte Ballon 
„Pegnitz“; er landete in der Nacht gegen 1 Ahr bei Nades 
Szomolany, 40 km von Preßburg; er hatte 290 km 
zurückgelegt! Den n Preis erhielt Leutnant Vogt, 
der mit dem Ballon „Danzig“ 249 km zurüdlegte. Den 
Bordtuchpreis erhielt Freiherr von Pohl aus Hamburg, 
der auch am drittweiteſten, 241 km, kam 

Der Schleſiſche Aeroklub veranſtaltete Schauflüge, die 
der Aviatiter Dollmüller mit einem Ettrich-Rumpler— 
apparat von der Pferderennbahn in Hartlieb und dem 
Exerzierplatz in Gandau aus unternahm. Auch dieſe 
Schauflüge litten unter dem ſtarken Winde und mußten 
wiederholt ausfallen. Es gelang aber dem jungen Pi— 
loten am Montag, dem 22. Mai, von Hartlieb nach 
Gandau den erſten größeren ſchleſiſchen Ueberlandflug 
auszuführen. G. 9. 


Perſönliches 

Der im 80. Lebensjahre ſtehende Ehrenbürger und 
Stadtverordnetenvorſteher von Breslau, Rechtsanwalt 
und Notar, Geheimer Juſtizrat Dr. Wilhelm Freund 
beging am 1. Mai fein 60 jähriges Dienſtjubiläum. In 
Breslau am 28. September 1851 geboren, beſuchte er 
hier das Kgl. Friedrichsgymnaſium, bezog 1848 die 
Univerſität Breslau und wurde am 1. Mai 1851 nach 
Beſtehen der erſten juriſtiſchen Prüfung vereidigt. a 
Jahre 1856 wurde er Aſſeſſor, 1862 Rechtsanwalt und 
Notar, 1877 Juſtizrat und 1894 Geb. Zuftizrat. Von 
1876 bis 1881 vertrat er die Stadt Breslau ſowohl im 
Reichstage, als auch im Abgeordnetenhauſe. Seit Oktober 
1879 dem Vorſtande der ſchleſiſchen Anwaltskammer 
angehörend, iſt er ſeit 1884 deren Vorſitzender und konnte 
am 26. Januar 1909 fein 25 jähriges Jubiläum begehen, 
einen Gedenktag, den wohl noch kein anderer Träger dieſes 
Amtes hat feiern können. Das 41. Jahr gehört Geheimrat 
Freund jetzt der Stadtverordnetenverſammlung an, zu 
deren Vorſteher er am Anfang dieſes Jahres zum 25. Male 
in ununterbrochener Folge gewählt wurde. Viele 
Ehrungen find dem Zubilar zuteil geworden, bejonders 
vor zehn Jahren, anläßlich ſeines 50 jährigen Dienſt— 
jubiläums. Damals erhielt er den Roten Adlerorden 
5. Klaſſe mit der Schleife und wurde von den ſtädtiſchen 


Breslau ernannt. 
der Kronenorden 


von 
ihm 


Behörden zum Ehrenbürger 
Zum Ordensfeſte 1908 wurde 
2. Klaſſe verliehen. 

Am 15, Mai verſchied im Alter von 58 Jahren nach 
längerem Leiden der Rittergutsbeſitzer Paul Kühn in 
Röversdorf, der bis vor einem Jahre, da er feinen 
Wohnſitz in den Schönauer Kreis verlegte, in Goldberg 
zahlreiche Ehrenämter bekleidete. Er war viele Fabre 
hindurch erſter Dorſitzender des dortigen Landwirt- 
ſchaftlichen Kreisvereins, der ihn bei ſeinem Scheiden 
zu ſeinem Ehrenmitgliede ernannte. Ebenſo gehörte er 
eine Nelhe von Jahren dem Kreistage als Mitglied an, 
und die kirchlichen Körperſchaften verloren bei ſeinem 
Fortgange ein eifriges Mitglied. Ihm iſt auch das 
Zuſtandekommen derdortigen Landwirtſchaftlichen Winter- 
ſchule zu verdanken, da er in ſeiner Eigenſchaft als 
Mitglied der Landwirtſchaftskammer ſehr rege dafür 
eintrat. 


Kleine Chronit 


Mai 


8. Im Sägewerk von Frommelt in Rüders findet 
eine folgenſchwere Keſſelexploſion ſtatt. 

9. Eine Strecke des Andreasflözes in der Konkordia— 
grube bei Zabrze ſtürzt zuſammen und verſchüttet ſechs 
Bergleute, von denen drei getötet werden. 

10. In Reichenbach wird ein Poſtſchaffner beim Zu— 
werfen von Geldſäcken tödlich verletzt. 

10. Vier aus Tichau ſtammende Kinder werden in 
der nahe dem Sohrauer Waſſerturme liegenden Gand- 
grube verſchüttet; eines der Kinder erſtickt. 

15. Infolge Genuſſes von Fiſchkonſerven erkranken 
105 Mann des 3. Bataillons des Infanterieregiments 
von Courbière (Ar. 19) in Görlitz. 

16. Auf der Vulkanwerft in Stettin läuft der kleine 
Kreuzer „Erſatz Falke“ vom Stapel, der bei ſeiner Taufe 
durch Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Bender den Namen 
„Breslau“ erhält. 

16. Der König von Sachſen trifft zu mehrtägigem 
Beſuche auf Schloß Sibyllenort ein. 

25. Der e beſucht nach mehrtägiger Pirſche 
in Klein-Ellguth, Dielgutd und Patſchke) mit der Kron 
prinzeſſin und Gefolge ſein Schloß in Oels. 

27. Die Gewerbe- und Induſtrieausſtellung in Schweid- 
nitz wird eröffnet. 


Die Toten 
Mai 
12. Herr Handelsrichter und Bankdirektor Richard 
Doberſch, 65 J., Breslau. ö 
13. Herr Stadtrat Hermann Spieske, 60 F., Brieg. 
14. Herr Paſtor Carl Herdtmann, 71 ½ F.. Neurode. 


15. Herr Schulrat Johannes Pauſt, 66 3., Beuthen O. S. 
Herr Rittergutsbeſitzer Paul Kühn, 58 f., Ober— 
Röversdorf, Frs. Schönau. 

16. Herr Rittergutsbeſitzer Louis Kaliski, 71 F., 
Frau Ottilie von Prittwitz und Gaffron, 

17. Frl. Helene v. Haugwitz. 65 J., Breslau. 

19. Frl. Bertha v. Bally, Breslau. 

Herr Nittergutspächter Berthold Schlombs, 75 F., 
Scheppelwitz b. Dombrau O. S. 

20. Herr Paſtor em. Fedor Gebauer, 74 F., Görlitz. 

22. Herr Sanitätsrat Or. G. Ulbrich, 62 f., Ohlau. 

23. Herr früh. Rittergutsbeſitzer und Amtsvorfteher 
Carl Wimmer, 73 f., Arnsdorf b. Löwen. 

25. Herr Rittmeiſter a. D. Georg von Briefen, 
Schweidnitz. 

26. Herr Paſtor em. Emil Winkler, 88 F., Breslau. 

28. Herr Oberleutnant a. D. Arthur von Kutzſchem— 
bach, 74 F., Breslau. 

Adelheid Gräfin Pückler, 65 J., Obernigk. 
Oberamtmann Gujtav Zander, 56 3., Schweidnitz. 
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Roman von Paul Hoche 


Nun war es in dem Gartenhäuschen ganz 
ſtill geworden, ſeitdem man die alte Frau 
Barbara auf den Friedhof hinausgetragen 
hatte, um fie an der Seite ihres längſt ver— 
ſtorbenen Mannes zur letzten Ruhe zu be— 
ſtatten. 

Ricard konnte fic nur langſam daran 
gewöhnen, in dem traulichen kleinen Stübchen 
des oft aufgeſuchten Häuschens die liebe 
Geftalt ſeiner Mutter nicht mehr zu erblicken, 
ihre Stimme darin nicht mehr zu hören, 
nicht mehr mit ihr ein ſtilles Abendſtündchen 
zu verplaudern. 

Vorläufig wollte er das Häuschen leer, 
unbenutzt ſtehen laſſen. Er hätte ja auch 
vor der Hand keine geeignete Verwendung 
dafür gewußt. So mochte es zunächſt noch 
weiter in dem Huftande verbleiben, wie es 
Frau Barbara bei ihrem plötzlichen Tode ver— 
laſſen hatte. 

Auch jetzt ſuchte es Richard noch manches 
Mal auf; ſchien doch der Geiſt der Mutter 
noch in den Räumen zu wohnen und feine 
Seele, wenn ihm gar zu ſchwer zumute 
wurde, mit Troſt zu erfüllen. 

Za, ſchnell und plotzlich hatte fie ihn ver- 
laſſen, fie, die es aim beſten von allen Menſchen 
mit ihm gemeint hatte. Ein neuer Schlag— 
anfall, wie ihn der Arzt für fie ſchon immer 
gefürchtet hatte, hatte ſie niedergeworfen. 
Suſe hatte ſie, als ſie das Abendeſſen in das 
Stübchen bringen wollte, auf der Diele liegen 
ſehen. Als ſie merkte, daß ihre Herrin auch 
nicht mehr ſprechen konnte, ſondern nur noch 
mit entgeiſterten Augen vor ſich hinſtarrte, 
war ſie ſchnell in das Herrenhaus gerannt, 
um den Sohn zu rufen. Schnell war 
Richard herbeigeeilt, und doch zu ſpät. Zwar 
ſchien es, als ob die Sterbende ihren Sohn 
noch erkenne, als ob ſie noch die Lippen 
zur Rede bewegen wollte, aber vergebens 
wartete der Sohn auf ein letztes Wort der 
Mutter. Noch einmal ſchienen ſich, als ihr 
Mund verſagte, ihre Augen auf ihn zu heften, 
dann wurden auch fie glanzlos, fic brachen, 
ſchloſſen ſich auf ewig. 

Frau Barbara war tot. — 

„Und ſie hat im Glück gelebt und iſt im 
Glück geſtorben“, hatte ja der Geiſtliche an 
ihrem Grabe geſagt. „Das Los war ihr 
gefallen aufs lieblichſte“, war das Leitwort 
ſeiner Leichenrede geweſen. 


(S. Fortſetzung) 


Ja, ſo hatte nicht nur der Geiſtliche ge— 
dacht, das war wohl die Meinung des ganzen 


Dorfes geweſen. Selbſt ſeine Schweſter 
Chriſtine mochte dieſer Anſicht beigeſtimmt 
haben. 


Sie wußten ja alle miteinander nichts von 
ſeinem ſchweren Herzen, von ſeinem geheimen 
Kummer, von dem er noch zu keinem Menſchen 
geſprochen hatte. Sie wußten aber alle erſt 
recht nichts davon, daß ſeine Mutter an dieſem 
Kummer ihres geliebten Sohnes ſchwerer zu 
tragen gehabt hatte als er ſelber. 

Aber er hatte es oft gefühlt, wie ihr Auge 
auf ſeinem Antlitz ruhte, wie ihr Blick ſuchend 
in ſeiner Seele las; er allein wußte, wie ſie 
mit ihm litt, er ahnte, wie fie in jchlaflofen 
Nächten allein an ihr Kind gedacht, um ſein 
Glück gerungen hatte. 

Und doch, war es nicht gut, daß ſie von 
ihm weggegangen war? Hatte es das Geſchick 
nicht gütig für ſie und ihn gefügt, daß gerade 
in dieſen Tagen der Todesengel ihre Lippen 
geküßt hatte? 

Eigentlich gab es nur ein Ja auf dieſe Frage. 

Richard war es in den letzten Wochen 
unerträglich geworden, fein Unglück allein für 
ſich zu tragen. Hätte ein anderer Kummer 
ihn bedrückt, er hätte ſchon längſt ſein Herz 
der Schweſter, dem Schwager oder ſeiner 
Mutter ausgeſchüttet, um Troſt bei denen 
zu ſuchen, von denen er genau wußte, daß 
ſie ihm echte Teilnahme entgegenbrachten, 
wie er ſich trotz ſeiner offenen, mitteilſamen 
Natur überhaupt hütete, ſich jedem beliebigen 
Menſchen zu offenbaren. 

Allein, von ſeinem unglücklichen Verhältnis 
zu Beate zu jemandem zu reden, das hatte 
er bisher doch nicht fertig gebracht. Damit 
wollte er allein mit ſich ſelber fertig werden. 
Nur als dieſe Hoffnung immer mehr ſchwand, 
als der Druck immer unerträglicher wurde, 
als er vor allen Dingen merkte, daß ihn ſeine 
Mutter doch durchſchaute, trug er ſich wochen— 
lang mit dem Gedanken, ihr ſein Herz einmal 
völlig auszuſchütten. 

Nun war es freilich zu ſpät zu ſolchem 
Beginnen. Und war es vielleicht nicht auch 
gut, daß es ſo gekommen war? 

Freilich hätte es ihm wohl getan, einmal 
vor dem Mutterherzen ſeinen ganzen, großen 
Schmerz auslöſen zu können; aber hätte ſie 
ihm helfen können? Nein! 


— — 


Aber ihre Tage hätte er ihr noch ſchwerer 
gemacht, als ſie bisher waren. Denn vielleicht 
hatte er ſich auch über ſie getäuſcht; vielleicht 
ſchätzte fie fein Unglück nicht jo groß ein, 
wie es wirklich war. 

Und dann, wenn fie der Tod ſo plötzlich 
darauf getroffen hätte, hätte er ſich dann 
nicht Vorwürfe machen müſſen, die Arſache 
zu ihrem Ende geweſen zu fein? 

Nein, der Geiſtliche hatte ſchließlich doch 
recht, wenn er behauptete, ſie ſei im Glück 
geſtorben. Was ſie noch hätte erleben können, 
das hätte ihre letzten Lebenstage nur ver— 
dunkeln können; an ihr wären die Worte der 
Verheißung nicht in Erfüllung gegangen: Am 
den Abend wird es licht ſein! 

Der Herbſtabend hatte ſich bereits auf die 
Erde geſenkt, als ſich Richard langſam von 
dem Stuhle erhob, auf dem er ſo oft ſeiner 
Mutter gegenüber geſeſſen hatte. Die Tür 
hinter ſich ſchließend, trat er ins Freie, um 
durch den Garten hindurch ſeiner Wohnung 
zuzuſchreiten. 

Als er bei der halb entblätterten Roſenhecke 
mit der niedrigen Holzbank vorüberſchritt, ſah 
er in dem Dunkel eine Geſtalt. Indem er ſtehen 
blieb und näher hinſah, gewahrte er, daß es 
Suſanne war, die dort allein kauerte. 

Ein Gefühl des Nitleids überkam ihn mit 
dem jungen Mädchen. Wußte er doch ganz 
gut, daß es ihr bei ſeiner Mutter ſo gut ge— 
fallen hatte. Sie hatte es Frau Barbara 
oft erzählt, daß ſie ſich in ihrem ganzen Leben 
noch niemals ſo froh und wohl gefühlt habe 
wie dieſes Jahr, und daß ſie es ſich wünſche, 
immer um die Herrin bleiben zu dürfen. 

Nun war ihre Hoffnung zerſtört worden; 
auch dieſes Mädchen hatte ſeine Mutter ver— 
loren ſo wie er; ſie waren beide in der gleichen 
Lage. 

Freundlich redete er ihr zu: „Stehe auf, 
Suſel, du wirſt dich ſonſt in der kalten Abend— 
luft erkälten! Komme mit und krieche gleich 
in die warmen Federn!“ 

„Ich komme gleich!“ rief Suſanne dem 
Herrn nach, aus deſſen Worten ſie die Freund— 
lichkeit, die er ihr ſchon oft gezeigt hatte, wohl 
herausgefühlt hatte. 

Nur ein paar kurze Augenblicke mußte ſie 
noch hier verweilen, hier, wo ſie im ver— 
floſſenen Sommer ſo manche frohe Stunde 
durchlebt hatte. Ach, war das eine ſchöne 
Zeit geweſen! Die gute Frau Barbara hatte 
ſie faſt wie ihr eigenes Kind gehalten. Und 
wie leicht und ſchön ihr Dienſt geweſen war! 
Wenn fie die kleine Wirtſchaft beſorgt hatte, 
dann beſtand ihre Aufgabe einzig darin, 
den ſchönen Blumengarten und die paar 
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Gemüſebeete inſtand zu halten. Welche 
Arbeit hätte ſie wohl lieber verrichten können? 

Und wie oft war der Handriſchek am Feier— 
abend herübergekommen und hatte ihr bei 
der Arbeit geholfen oder ſich auf das Bänkchen 
neben ſie geſetzt und von dem erzählt, von 
dem ſie nie genug hören konnte, von ſeiner 
Heimat, ſeiner Lebensgeſchichte, von der großen, 
ſchlechten Stadt. 

Jetzt würde der Platz, den ſie ſo oft inne 
gehabt hatte, verlajjen bleiben; jetzt mußte 
ſie ja wieder im Herrenhauſe in der Küche 
dienen. Zwar jagte ihr die junge Herrin 
auch kein böſes Wort, aber auch kein gutes; 
jie ſprach überhaupt kaum zu ihr. 

Auch Marianne ſtieß ſie nicht mehr ſo 
herum, wie früher, aber ſie beachtete ſie auch 
nicht viel; ſie ſchien mit anderen Dingen 
ſtark beſchäftigt. 

Nein, ſo ſchön war es bei weitem nicht 
mehr wie in den guten Tagen bei der freund— 
lichen Frau Barbara. Mochten ſich die Leute 
gewundert haben, daß ſie, der Wildling, am 
Grabe der alten Frau ſo jämmerlich ge— 
ſchluchzt hatte; jie ſelber wußte am beiten, 
was jie an der Heimgegangenen verloren 
hatte. 

Aber dankbar wollte ſie ihr doch bleiben! 
Und ſo lange in dem von ihren Händen ge— 
pflegten und von der Toten ſo ſehr geliebten 
Garten noch eine Blume blühte, wollte ſie 
in der Frühe eines jeden Sonntagmorgens 
einen blühenden Strauß auf den Hügel der 
Frau Barbara ſtellen. Wie gut, daß ſie gerade 
in dieſem Jahre ſo viele Reſeden und Aſtern 
in das Gärtchen gepflanzt hatte; da würde 
es ihr nicht an Blumen fehlen! 

Sie mußte an das Aufſtehen denken; denn 
der Abendhauch ſtrich ſchon naßkalt über die 
Erde hin. Wenn doch der Handriſchek gewußt 
hätte, daß ſie heute hier ſaß, er hätte ſie 
gewiß aufgeſucht! 

Auch ihn ſah ſie ja jetzt ſo ſelten, nicht ein— 
mal bei den Mahlzeiten, da die Knechte und 
Mägde in der Geſindeſtube ſpeiſten, während 
ſie ſelbſt und Marianne in der Küche ihre 
Mahlzeiten einnahmen. 

Aber dafür hatte er ihr ja jüngſt ein ſo herr— 
liches Verſprechen gegeben. Wenn der erſte 
Wintertanz herankam, dann nahm er fie mit 
in die „Krone“, und dann würde er immer 
wieder mit ihr tanzen, bis jie Polka und 
Mazurka, den Galopp und den laugſamen 
Walzer ſo gut konnte wie er ſelber. Und 
dann würden auch die anderen Knechte mit 
ihr tanzen, dafür wollte er, der Handriſchek, 
ſchon forgen, und dann wollten fie beide 
lujtig ſein und jubeln, die ganze lange Nacht 
hindurch. 


Wie ſich Suſanne darauf freute! Wie fie 
doch Handriſchek lieben mußte! Sie, die alle 
verachteten, nahm er, der von allen re— 
ſpektiert wurde, an ſeine Hand und tanzte 
mit ihr, nur mit ihr allein! Wie konnte ſie 
ihm dieſe ſeine Liebe jemals wieder ver— 
gelten? Er hätte ihr ja gar nichts Gutes 
mehr antun, kein Glück mehr verſprechen 
brauchen, ſie mußte ihm ja immer dankbar 
ſein dafür, daß er ſie bisher ſchon ſo unendlich 
glücklich gemacht hatte. 

Mit dieſer Empfindung ſtand ſie auf, um 
ihr kleines Kämmerchen aufzuſuchen. Jetzt 
war es vollſtändig dunkel geworden. Trübe 
Wolken bedeckten den Himmel. Sie bog aus 
dem Garten langjam in den Hof. Da ftanden 
zwei Menſchen im Dunkel bei einander. Leiſe 
ſchritt Suſanne vorüber. Vielleicht hätte ſie 
von dem Paare, das eng aneinandergeſchmiegt 
daſtand, gar nichts gemerkt, wenn fie nicht 
kurz hinter ſich ein leiſes Kichern vernommen 
hätte. Daran erkannte fie ihre Küchenherrin 
Marianne. Wer weiß, wem die heute wieder 
zur Abwechſlung ein Stelldichein gab. Hätte 
ſich aber Suſanne noch einmal umgedreht 
und ſchärfer nach der Mannsperſon hingeſehen, 
jo hätte fie an dem weißblonden Haar viel- 
leicht gar bald den Liebhaber des Stuben— 
mädchens erkannt. So aber ſchritt ſie, un— 
bekümmert um die beiden, in ihre letzten 
Gedanken verſunken, ihrem Ziele zu. 

Was hatte ſie auch gemein mit Marianne, 
die jedem Manne, der ſich um ihre Gunſt 
bewarb, verliebt zulächelte. Ihr Herz ſchlug 
ja nur für den einen in tiefſter, unwandel— 
barer Treue. 


* * 
* 


Für Beate waren unangenehme Tage vor— 
übergegangen. Sie war froh, als das Be— 
gräbnis endlich vorüber war. Wie war es 
ihr peinlich geweſen, als ſie am Begräbnis— 
tage den langen Weg zum Kirchhofe lang- 
jam mitgehen mußte. Da war es in 
der Stadt doch bequemer. Man ſetzte ſich 
bei ſolchen Gelegenheiten einfach in die 
Droſchke und fuhr hinter dem Sarge her, 
ohne daß ſich einer der Vorübergehenden 
darum kümmerte, wer in dem Wagen ſaß. 
Hier aber war man ſtundenlang den neu— 
gierigen Blicken des ganzen Dorfes ausgeſetzt. 
Und nach dem Schlußverſe auf dem Kirchhofe 
trat nicht nur der Geiſtliche an ſie heran, 
um ihr Troſt zuzuſprechen, ſondern auch 
viele Männer und Frauen, die ſie ihr Lebtag 
nicht geſehen hatte, deren Namen ſie nicht 
einmal kannte, reichten ihrem Manne und 
dann mit einer naiven Selbſtverſtändlichkeit 
auch ihr ſelber die Hände. Warum ließen 
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jie dieſe fremden Leute eigentlich nicht in 
Ruhe? Ermuntert hatte ſie doch wirklich 
niemanden. Im Gegenteil, ſie hatte ſich allen 
gegenüber ſo kalt und abweiſend wie nur 
möglich gegeben. 

Und wozu brauchte man ihr Troſt zu 
wünſchen? Hatte ſie denn etwas verloren? 
Doch gewiß nicht. Was war ihr Frau Bar- 
bara geweſen? Doch nur eine Fremde, dem 
Herzen Fernſtehende. 

Die Mutter war ja ſchon lange überhaupt 
nicht mehr in das Haus ihres Sohnes ge— 
treten, und wäre Richard nicht manchmal zu 
ihr hinübergegangen, hätte er im Laufe des 
Geſprächs nicht manchmal ihren Namen und 
ihre Meinung erwähnt, ſie wäre Beate gerade 
ſo fremd geblieben, wie ſämtliche Bewohner 
des Muſikantendorfes. 

Von denen unterſchied ſie ſich ja wohl auch 
in ihrem Weſen nicht. Sie war eine ein— 
fache Landfrau geweſen, die die Wilch ge— 
ſchöpft, die Stuben gereinigt, das Eſſen ge— 
kocht hatte. Das war ihrem Leben ſtets 
genug geweſen. 

Nein, Beate glaubte ſicher, gar 
Grund zu haben, der verſtorbenen Frau 
Barbara eine Träne nachzuweinen. Dieſe 
Frau hinterließ keine Lücke in ihrem Dajein. 

Oder bedeutete der Tod der alten Frau 
doch etwas für ihr Leben? Ja, vielleicht doch. 

Der eine Gedanke überraſchte ſie jetzt, 
daß nun für Richard ein Hauptgrund wegfiele, 
ſeinen Standpunkt, auf dem Lande bleiben 
zu müſſen, beizubehalten. 

Wenige Wochen vor dem Tode der Mutter 
hatten fie zum zweitenmal über das Stadt— 
und das Landleben geſprochen. Damals hatte 
ſie Richard ausdrücklich geſagt, daß ihr das 
ganze bäuriſche Leben auf dem abgelegenen 
Hofe im höchſten Grade zuwider ſei, daß 
ſie das Leben auf dem Lande haſſe und ſich 
nach der Stadt ſehne. Wenn er ſie liebe, 
möge er den Hof verkaufen und mit ihr 
wegziehen. Hier langweile ſie ſich zu Tode, 
hier werde ſie nie glücklich ſein und ihn nie 
glücklich machen können. 

Richard hatte ſie auf den Verkehr mit 
ſeiner Schweſter hingewieſen, die ihr gern 
eine Freundin ſein werde. Beate hatte darauf 
nur eine abweiſende Miene zur Antwort 
gehabt, die ſich Richard wohl deuten konnte. 
Chriſtine erſchien ihr ja als das vollkommene 
Ebenbild von Frau Barbara. 

„Auch unter den Bauersfrauen oder — wenn 
Duwillſt — unter den Gutsbeſitzersfrauen unſers 
großen Dorfes iſt manche, deren Verkehr ich 
Dir nur beſtens empfehlen kann. Wir wollen 
bei ihnen Beſuche machen, und Ou wirſt zu 
Deinem Erftaunen bemerken, wie nett und 
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freundlich manche von ihnen find. Freundlich 
werden fie Dich alle aufnehmen“, hatte Richard 
vorgeſchlagen. 

„Dazu verſpüre ich nicht die mindeſte Luſt“, 
hatte ſie ihm darauf geantwortet. „Ich 
wüßte mit keiner von ihnen etwas anzu— 
fangen; vom Melken und Buttermachen und 
von den Mägden kann und mag ich nicht 
reden. Wir paſſen eben nicht zueinander.“ 

Nach einer Weile hilfloſen Nachdenkens 
hatte dann Richard darauf hingewieſen, daß 
er ihren Vorſchlag, fo lange feine Mutter 
lebe, niemals ausführen könnte. Nicht daß 
ſie ihm viel dagegen reden würde; aber er 
füge ihr damit das größte Herzeleid zu, das 
er ſich nur denken könne, wenn er ſie aus 
dem Hofe, auf dem ſie ein ganzes Leben lang 
glücklich geweſen war, vertrieb, oder wenn 
er ſie hier unter fremden Leuten allein zurück— 
ließe. Nein, beides konnte, jo wahr er ſeine 
Mutter liebte, niemals geſchehen. Er hätte 
dann keine ruhige Stunde mehr in ſeinem 
ganzen Leben gehabt. 

Damit war die Auseinanderſetzung damals 
zu Ende geweſen. Beate hatte gemerkt, 
daß ihr in der Mutter ein Hindernis für 


ihren Plan entgegenſtand, das fie weder 
überwinden noch beſeitigen konnte. Und 
weil deshalb alle weiteren Reden nutzlos 


geweſen wären, hatte fie geſchwiegen. 

Aber jetzt war ihr ja der Zufall zu Hilfe 
gekommen. Die Mutter war tot, der Sohn 
hatte keine Rüdficht mehr auf jie zu nehmen. 
Nun hieß es die günſtige Gelegenheit wahr— 
nehmen, einen neuen, ſtärkeren Vorſtoß zu 
wagen. 

Nur warten wollte ſie noch einige Wochen. 
Sie fühlte, daß jetzt, wenige Tage nach dem 
Tode der alten Frau Barbara, noch nicht 
die Zeit gekommen war, ſchon wieder mit 
ihren Plänen an Richard heranzutreten; er 
hätte ſich vielleicht ihren Worten jetzt unzu— 
gänglicher als je gezeigt. Die Zeit mußte 
erſt ſeine Gemütsverfaſſung wieder mehr ins 
Gleiche bringen. Fetzt lief er herum, wie 
mit ſchweren Gedanken beſchäftigt. Selbſt 
ihr gegenüber war er einſilbiger als ſonſt. 
Wenn er doch auch einmal ſeinen Hof über— 
drüſſig bekäme, dann, dann! Sie wußte nicht, 
wie ſie den Gedanken weiterſpinnen ſollte. 
Es trat kein deutliches Bild eines großen 
Glückes vor ihre Seele, zu dem dann der Weg 
geebnet war, das verlockend in der Ferne 
winkte. Nur weg war ſie dann von hier, fort 
aus dieſem ſchrecklichen Orte, von dieſem lang- 
weiligen Hofe. 

In dieſen Augenblicken fühlte Beate nur, 
daß ſie hier nicht glücklich war; aber ſie ver— 
gaß, daß ſie auch früher in der Stadt das 
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Glück nicht gefunden hatte. Sie vergaß auch 
an die Zukunft zu denken, an die Zukunft, 
in der ſie fern vom Hofe leben würde und 
von der ſie doch nichts erwartete, erhoffte. 

Aus dem nächſten Städtchen kam manch- 
mal ein Güterſchlächter ins Dorf, der ſchon 
mehrere Wirtſchaften gekauft und zerſtückelt 
hatte. Die kleinen Leute riſſen ſich um die 
angebotenen kleinen Parzellen von zwei bis 
fünf Morgen Größe. Sie brauchten darauf 
nur eine mäßige Anzahlung zu machen. Im 
übrigen ſchoß ihnen der Güterſchlächter die 
Reſtſumme der Schuld auf fünf Jahre un— 
kündbar vor, ſo daß ſie unter günſtigen Be— 
dingungen gekauft zu haben glaubten. Es 
fehlte daher bei ſolchen Aufteilungen von 
Wirtſchaften niemals an zahlreichen Käufern, 
und der Verkäufer und der Güterſchlächter 
Schenk machten ein gutes Geſchäft. 

An dieſen Schenk dachte Beate. Wäre 
es nicht vielleicht klug von ihr geweſen, ihn 
wie zufällig auf den Hof konumen zu laſſen, 
ihren Mann mit einem günſtigen Angebot 
zu überraſchen? 

Aber nein, weg mit dieſem Gedanken! 
Wahrſcheinlich hätte ſich Richard mit dem 
Käufer erſt gar nicht in einen ernſthaften 
Handel eingelaſſen. Und dann hätte er ja 
auch mit Recht Verdacht geſchöpft, wie der 
Güterſchlächter auf die Idee kam, gerade 
bei ihm, der doch nie ein Wort vom Verkauf 
ſeines Hofes geäußert hatte, ein Raufange- 
bot zu machen. 

Am beſten war es daher, ſie ſuchte Richard 
noch einmal direkt zu beeinfluſſen. Wenn 
er fie wirklich jo liebte, wie er es vorgab 
und wie ſie es auch glaubte, dann würde 
er vielleicht doch von ſelber auf ihren Vor— 
ſchlag eingehen. Eine paſſende Gelegenheit 
für dieſen neuen Schritt würde ſich auch 
ſchon finden. 

. * 

Richard Salden war ein ganz anderer 
geworden, als er früher war. Er ſprach nur 
wenig und ſeinen Leuten gegenüber nur das 
Notwendigſte. Dieſe flüſterten ſich unterein— 
ander zu, daß er nun faſt ebenſo einſilbig ſei 
wie feine ſtolze Frau, ja keinem Menfchen 
etwas Böſes tue, die aber auch noch kein 
einziges, überflüſſiges Wort geredet habe. 

Auch feine gerade, ſtolze Haltung hatte 
er verloren und den fröhlichen unbefangenen 
Blick ſeiner Augen. Er trug jetzt ſtets den 
Kopf etwas vornübergebeugt, und immer ſchien 
er etwas in Gedanken mit ſich herumzutragen. 
Und das konnte nichts Frohes fein und nichts 
Leichtes; denn jeine Augen nahmen jo oft 
einen traurigen Ausdruck an. 

(Fortſetzung folgt) 


Die Feier der Sommerjonnen- Wende 
in Schleſiens alter Zeit 


Tarnau 


Von F. Lachmann in 


Unſer Heimatland Schleſien iit reich an 
mannigfachen Gebräuchen, die im vorchriſtlichen, 
altgermaniſchen Volkstume ihren Urſprung 
haben. Wir können dieſe Gebräuche in ihren 
Anfängen in der nordländiſchen Edda finden, 
wo jie vom dichtenden Volksgemüte ſchon vor 
Jahrtauſenden geſchaffen wurden und ſich an 
Vorgänge in der großen und düſtern Nord— 
natur in ſymboliſierender Weiſe knüpften. 

Mit ewig neuſchaffender Kraft wirkten 
die einmal in der germaniſchen Volksſeele 
entſtandenen, mythologiſierenden Regungen, 
die Natürliches mit Geiſtigem verbanden. 
Im Laufe der nachfolgenden Jahrtauſende 
erfuhren die volksgeſchaffenen Phantaſie- und 
Gedankengebilde eine immer deutlichere Aus— 
geftaltung; fie wurden, beſonders als das 
Chriſtentum bei dennordgermaniſchen Stämmen 
Eingang fand, ſozuſagen hinüber- und hinein- 
gedeutet in die geiſt- und herzveredelnde Ethik, 
die dem bisher rohen Gedanken- und Gefühls— 
inhalt der Germanen erſt rechte Weihe und 
Wert verlieh. Die alten Germanen waren ein 
gemütstiefes, edelangelegtes Volk, das Sitte 
und Religion notwendig hatte. Stämme 
dieſes Volkes zogen ſich im Laufe der Zeit 
aus dem kalten Nordlande nach Süden zu, 
und ſo gelangten ſie auch in unſer ſchleſiſches 
Land; hier machten fie ſich ſeßhaft, vergaßen 


ihr unruhiges Wanderleben und gewannen 
die neue Heimatſcholle lieb. Obgleich von der 
Kernmaſſe ihres Volkes von nun an getrennt, 
blieben ſie doch, ihrer Eigenart gemäß, in 
ſeeliſcher Fühlung mit den nördlichen Volks— 
genoſſen; und auch im neuen Lande behielten 
ſie ihre ererbten Volksgebräuche bei. 

Wir, ihre Nachkommen, haben zwar heut 
nur noch verblakte Ueberbleibſel jener uralten 
Gebräuche; dennoch verlobnt es ſich, dieſe Nefte 
etwas näher zu betrachten. 

Hierbei ift es beſonders die Zeit der Sommer— 
ſonnenwende, die unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenkt. Unſere Vorfahren huldigten in reli— 
giöſer Beziehung dem unmittelbaren Natur- 
dient. Alle großen ſchrecklichen oder lieblichen 
Erſcheinungen am Himmel, auf der Erde und 
im Meere wirkten auf ihr Denken und Emp— 
finden. Sie perſonifizierten die ihnen feindlichen 
oder freundlichen Naturgewalten. Um ihrer 
Geſinnung gegen dieſe Mächte in der Natur 
Ausdruck zu geben, verfielen ſie auf die ver— 
ſchiedenartigſten Gebräuche. So entſtand auch 
die Feier der Sommerſonnenwende, die ſich 
in Schleſien fajt bis in die Gegenwart hinein 
unter dem Landvolke erhalten hat. Anſere heid— 
niſchen Ahnen legten dem Tage der Sommer— 
ſonnenwende eine ſpezielle Wunderkraft bei. 
Für ſie war die Zeit, in welcher das flammende 


— 
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Tagesgeſtirn am längſten am Himmel ſtand, 
ein hochbedeutſamer Wendepunkt des Jahres. 
Sie begingen zur Sommerſonnenwende bereits 
die Trauerfeier für den von den Pfeilen des 
finſtern, nordiſchen Winters getroffenen, dahin— 
ſinkenden Sommergott. Als das Chriſtentum 
bei unſeren Vorfahren Eingang fand, über— 
trugen ſie die Wunderkraft dieſer Zeit der 
Sommerſonnenwende auf den Zobannistag. 
Hatten die heidniſchen Germanen an dieſem 
Tage ihren Göttern in Walhalla große Met— 
ſpenden in mächtigen Trinkhörnern dargebracht 
und ſich wohl auch bei dieſer Gelegenheit 
einen Rauſch angetrunken, jo verehrten ihre 
chriſtlichen Nachkommen am 24. Juni den 
Wüſtenprediger Johannes auf beſondere Weiſe. 
Unjere Vorfahren riefen an dieſem Tage be— 
ſonders jene Götter an, welche die heimiſchen 
Fluren und Getreidefelder vor Unwetter, 
Hagel und Blitzſchlag behüteten. Ehe den 
Göttern geopfert wurde, reinigte man ſich 
in den Fluten der ſchäumenden Gewäſſer, 
ähnlich wie die alten Griechen, von denen der 
Sänger der Alias jagt, „daß fie die Befleckung 
ins Meer warfen“. Nach dem Bade ſchmückte 
und bekränzte man ſich. Kam der Abend heran, 
dann ſtieg man in Gruppen, ja, in Scharen 
auf die Berge und entzündete mächtige Feuer, 
die weithin durch die Nacht flammten. Die 
Gaubewohner ſammelten ſich auf der Höhe 
und rollten Feuerräder ins Tal hernieder. Die 
jungen Leute faßten ſich dabei an den Händen, 
ſprangen hüpfend auf und ab und fangen: 
„Balder, du Lichtgott, laß leuchten die Sonne! 
Balder, du Weißer, ach, ſchenk uns die Wonne! 
Balder, du Guter, mit bläßlicher Wange, 

Laß leuchten dein Licht uns noch recht lange!“ 

Die Flamme galt unſeren Vorfahren, wie 
den Parſen, für heilig; ſie ſchrieben ihr eine 
läuternde Kraft zu. An dem Tage der Sommer— 
ſonnenwende genoß ſie als Attribut des Feuer— 
gottes Donar und als Sinnbild der Sonne 
doppelte Verehrung. Während des Tanzes um 
die lodernde Flamme warfen die ſingenden 
Paare Blumen in die Glut. In manchen 
Gauen brachte man den Göttern — gewöhnlich 
dem Sonar und dem Lichtgott Balder — 
Tieropfer dar; denn von der Güte und Gunſt 
dieſer Götter hing das Gedeihen der Feld— 
früchte ab. 

Zürnte der große Donar, ſo blickte er finſter, 
indem er die Brauen zuſammenzog; um ſeinen 
Mund zuckte der Unmut, und es blitzte, und 
ſeine Zornrede gab ſich kund im Donnergrollen. 
Der milde Balder ließ ſein großes Sonnenauge 
zwar freundlich leuchten; aber ein ihm feind— 
licher Gott — der ihn ſpäter auch tötete — 
umzog oft mit Nebel, Wolken und Sturm— 
wettern ſein Geſicht. Dann war es düſter 


auf der Erde, und die Menſchen erfebrafen und 
zitterten. 

Der Tag der Sommerſonnenwende wurde 
von unſeren ſchleſiſchen Vorfahren als ein 
beſonderer Heils- und Glückstag angeſehen. 
Brach man an dieſem Tage die Zwiebeln, fo 
nahmen die Knollen an gedeihlichem Umfang 
zu; ſchüttelte der Hausvater das grüne Reben— 
laub, fo wurde die Fruchtbarkeit des Weinſtockes 
erhöht und geſegnet. Beſtrich man ſich beim 
erſten Strahl der jungen Sonne mit Eichen— 
reiſern, ſo heilte dadurch jede Krankheit des 
Leibes. Der Bauer und der Fuhrmann ſuchte 
Wachholderholz, das friſch am Johannistage 
gepflückt war zum Peitſchenſtiel; denn 
dadurch wurden die Pferde gegen allerhand 
Spuk der böſen Geiſter gefeit. Aus eben 
dieſem Holze ließ ſich die Bäuerin die Gerät— 
ſchaften zum Buttern anfertigen, damit ſich 
der Rahm ſchneller und ſchmackhafter ver— 
dichte. Die jungen Leute legten nach ihrer 
Weiſe dieſem Tage eine beſondere Bedeutung 
bei. Ein Tanz, welchen man am Tage der 
Sommerſonnenwende dreimal im Kreiſe mit 
dem Herzallerliebſten hinter dem Hauſe auf- 
führte, trug zum Eheglück viel bei. Der Tanz, 
der von Hausgenoſſen an dieſem Tage um 
das Haus aufgeführt wurde, ſchützte dieſes 
ein ganzes Jahr vor Wetterſchäden, und ſeine 
Bewohner blieben vor Peſt, Blattern, Beulen, 
Geſchwüren und beſonders vor Zahnweh be— 
wahrt. Am Tage der Sommerſonnenwende 
durften die Bräute nicht mit dem linken Fuße 
zuerſt aus dem Bett ſpringen, ſonſt ftarben jie 
im ſelben Jahre. 

Im 16. und 17. Jahrhundert war in faſt 
ganz Schleſien noch die Sitte verbreitet, daß 
man ſich am Tage der Sommerſonnenwende 
badete, weil dem Waſſer eine wunderwirkende 
Kraft zugeſchrieben wurde. Das Bad wurde 
von jungen Männern gewöhnlich um die 
Mittagszeit genommen, und zwar dann, wenn 
die Sonne kulminierte. Man meinte, der 
Körper des Badenden empfange dann von 
Warer und Licht dauernde Geſundheit, Friſche 
und Elaſtizität und werde gegen alle Un- 
bilden des Wetters geſtählt. Gegen Abend, 
zur Zeit des Sonnenunterganges, ſuchten auch 
Mädchen und junge Frauen geheime Bade— 
plätze auf, um im Waſſer Geſundheit für den 
Körper zu ſuchen. Sie beachteten bei dieſem 
wunderkräftigen Baden mancherlei Zere— 
monien. Ehe jie ins Waſſer ſtiegen, blickten 
ſie erſt nach der untergehenden Sonne. 
Strahlte das Geſtirn im Abſcheiden durch gold- 
rotes Abendgewölk, ſo war das ein gutes 
Zeichen für jie; denn dann wurden fie Mütter 
kräftiger und bildſchöner Kinder. Ging dagegen 
die Sonne hinter dunklen Wolken unter, 
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während fie fic) wuſchen, fo wurden die 
Badenden in der Liebe und der Kindergeburt 
unglücklich. Aeltere Weiber badeten ſich, um 
ſich zu verjüngen. Die Badeftellen wurden 
kurz vor dem Einſtieg ins Waſſer an den 
Rändern mit Blumen und den Zweigen des 
Eichbaumes umſteckt. Das Waſſer der Wald— 
flüſſe und Teiche ſollte durch die Macht der Wald- 
geiſter, die zur Sommerſonnenwende um die 
Quellen und Teiche ſchwebten, beſonders heil— 
ſam wirken. In ganz Oberſchleſien fanden 
ſich um Johanni, gegen Abend, oft auch kurz 
vor Mitternacht, Frauen und Mädchen an 
den Ufern der Gauflüſſe ein, trugen um Hals 
und Bruſt ſelbſtgeflochtene Blumengewinde, 
die mit Efeu- oder Eichenblättern durchwirkt 
waren und wuſchen ſich dreimal Geſicht, 
Bruſt und Arme, weil ſie hofften, auf dieſe 
Weiſe Schönheit und Geſundheit zu erlangen. 
Wurden fie von Männern beim Waſchen über- 
raſcht, fo wirkte das Waſſer nicht. 

Die Sitte des „Sommer- oder FZobannis- 
feuers“ hat ſich in unſerm Schleſien bis in 
die Gegenwart hinein erhalten. Schon Wochen 
vorher werden von den jungen Leuten Häuflein 
alter, trockener Beſen gejammelt. Iſt der 
Abend des 24. Juni herangekommen, dann 
verſammeln ſich Kinder, Mädchen und Burſchen, 
beladen ſich mit dürrem Reiſig und mit 
Beſen und eilen hinauf auf die Berge. Kaum 
iſt die Dämmerung angebrochen, ſo leuchtet 
es an vielen Punkten zugleich auf. Hunderte 
von Lichtern bewegen ſich auf und ab. Hin 
und wieder flammt es an gewiſſen Stellen 
grell auf; denn Haufen von dürren Reiſern 
ſind entzündet worden. So weit das Auge 
reicht, bemerkt es kleine Feuerchen. Mädchen 
und Burſchen ſpringen mit brennenden Beſen— 
ſtumpfen auf und ab und rufen und ſingen. 
Auch kleine Kinder laufen mit ihrem Lichtlein 
durcheinander. An den lodernden Reiſighaufen 
hüpft jung und alt neckend und ſcherzend vor— 
über. Ganze Gruppen von Leuten finden ſich 
bei ſolchen Feuern zuſammen und ergötzen 
ſich an den Szenen, die ſich unter dem jungen 
Volke abſpielen. Nach und nach verliert ſich 
das Intereſſe an dem luſtigen Spiel, und 
während die Feuer langſam verglühen, be— 
geben ſich die alten und jungen Pärchen 
ſchäkernd nach Hauſe. An einzelnen Bergſtellen 
werden bei dieſer Feier auch wohl Schüſſe 
oder „Böller“ losgelaſſen, die dem Vergnügen 
noch mehr Reiz und Bedeutung verleihen. 

Beſonders die Mitternacht dieſes Sonnen— 
wendtages beſaß nach der Anſchauung des 
Volkes eine geheimnisvolle Kraft. Man läutete 
in alter Zeit mit allen Glocken, um Spuk 
und Zauber ſchlimmer Geiſter zu bannen. Wer 
ein Sonntagskind war und ſich die Mühe 


nicht verdrießen ließ, konnte einen Kobold 
fangen, wenn er im rechten Augenblicke die 
Worte flüſterte: 

„Kobold, Kobold, ich rufe dich! 

Neckgeiſt, Neckgeiſt, börjt du mich? 

Sollſt dich mir als Vogel zeigen, 

Rannit dich auch als Zwerglein weiſen; 

Nur, du Wichtlein, ich dich bitt', 

Nimm mich in dein Reich nicht mit!“ 

Wer den Kobold ſehen und erwiſchen wollte, 
mußte vorerſt einen Ameiſenhaufen, mit Maul- 
wurfslöchern verſehen, finden, auf dem ein 
ſchwarzer Raubvogel ſaß. Ließ er dann fein 
vorgenanntes Sprüchlein los, jo verwandelte 
ſich der Vogel alsbald in einen Zwerg, den 
man mit einem bereit gehaltenen Sack fangen 
konnte. Dieſer Sack mit dem eingeſperrten 
Kobold wurde nach Hauſe getragen. Der 
Kobold erwies ſich dann beim Oeffnen als 
ein den Menſchen freundlich gefinntes, fleißiges 
Heinzelmännchen, welches allerlei Arbeit ver— 
richtete, die dem Menſchen ſauer wird. 
Selbſt auf die Pflanzenwelt ſollte nach dem 


Glauben unſerer Vorfahren die Sommer— 
ſonnenwende großen Einfluß haben. Die 
Heilkräuter erhielten in dieſer Nacht ihre 


wunderwirkende Kraft. Kräuterſuchende Frauen 
gingen daher zur beſtimmten Stunde auf 
Wieſen und in Wälder und ſammelten ganze 
Bürden von Blumen und Kräutern, um dieſe 
zu Hauſe unter Sprüchen und Gebeten an ge- 
eigneten Orten aufzubewahren. Die Apotheker 
jener Zeit kauften ſolche in der Johannisnacht 
gepflückte Kräuter mit beſonderer Vorliebe. 
Wer ein Sonntagskind ijt, findet in dieſer 
Nacht auch die lichte Wunderblume, die ver— 
borgene Schätze entdecken hilft, wenn man 
mit ihr die Erde berührt und das Zauber— 
ſprüchlein aufſagt: 

„Wunderblume aus Himmelsland! 

Biſt Sonntagskindern nur bekannt. 

Wer dich entdeckt zur heil'gen Stund', 

Tut in der Erde manch edlen Fund. 

O laß dich finden, laß dich blicken! 

Tu uns mit einem Schatz beglücken!“ 

Bis heute hat ſich bei uns die Sitte erhalten, 
daß die Kinder am Johannistage die ſoge— 
nannte „fette Henne“ pflücken und einzelne 
Stengel in die Ritzen der Haus- und Stuben— 
türen und in die Fenſter ſtecken. Nach der 
Zahl der Familienglieder werden dieſe Stengel 
angebracht. Weſſen Stengel zuerſt verwelkt, 
der muß zuerſt ſterben. Da um die Sommer— 
ſonnenwende die weißblätterige Johannis— 
blume mit dem großen, goldgelben Stern in 
der Mitte auf Wieſen und Feldern zahlreich 
vorhanden iſt, pflückt man auch dieſe und ſteckt 
ſie in Büſcheln, mit Eichblättern vermiſcht, an 
die Fenſter und an die Türpfoſten. 
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Um Fohanni ſehen wir in milden Sommer— 
nächten im Graſe glühende Fünkchen. Das 
find die leuchtenden Johanniswürmchen, vom 
Volksmunde ſeit alter Zeit auch „Sonnen— 
wendkäferchen“ genannt. Ueber die Entſtehung 
dieſer kleinen Leuchttierchen hat ſich im ſchle— 
ſiſchen Landvolke folgende liebliche Sage ge- 
bildet. Johannes der Täufer ging einſtens 
ſinnend am Bache hin; er ſchritt durch Gras 
und Blumen. Wie er nun, in Gedanken 
vertieft, dahinwandelte, fab er ein unſchein— 
bares Würmchen am Boden kriechen. Er 
flüſterte vor ſich hin: „Ob das Würmchen wohl 
eine Seele hat, oder ob es nur verfliegender 
Staub ijt? Ob der Ewige auch ſein gedenkt?“ 
Heller glühte das Würmchen in dieſem Augen— 
blicke auf, als wollte es dem Wandelnden 
dadurch Antwort über ſein Weſen und Leben 
und ſeine Beſtimmung im Reiche der irdiſchen 
Geſchöpfe geben. Johannes hob es auf, 
ſetzte es voll Mitleid auf eine Blume und 
ſprach: „O, lebe nur und freue dich des Da— 
ſeins!“ Kaum hatte St. Johannis Hand das 
Tierchen berührt, ſo glühte es noch ſchöner auf 
als vorher, als habe Liebesglut ſein ganzes 
Weſen entflammt. Es wuchſen ihm die Flü— 
gelchen, und das Käferchen flog wie ein 


flimmerndes Sternchen durch die Luft. 
Seit jener Stunde zieht es in lauer Sommer— 
nacht wie ein glitzernder Smaragd durch 
Fluren und Felder; und wenn es müde ge— 
worden iſt vom Fluge und ſich berauſcht bat 
an dem Nektar und Duft der Sommerblumen, 
dann taumelt es wonnetrunken auf die Jo— 
hannisblume und hält ſüße Schlummerraſt. 
Auch die alten Germanen, unſere Vorfahren, 
kannten das „Sonnenwendwürmchen“ und die 
Johannisblume. Der Blume gaben fie den 
Namen „Balderſtern“, das Würmchen hießen 
ſie „Balderfunken“. Sie meinten, im Beginn 
des heißen Sommers habe der milde Gott 
Balder vom glühenden Sonnenball Funken 
auf das Würmchen fallen laſſen, damit es den 
Guten und verirrten Wanderern in der Nacht 
leuchte. Von der Blume, die ſie „Balderſtern“ 
nannten, glaubten unſere heidniſchen Vorfahren, 
Gott Balder habe ſie einſtens gar liebevoll an— 
geblickt, da habe ſie vor Ehrfurcht die weißen 
Blättchen zuſammen gelegt; aber Balders Auge 
ruhte voll Innigkeit und Milde immer noch 
auf der Blume. Da öffneten ſich die weißen 
Blättchen langſam wieder; und in ihrer Mitte 
zeigte ſich ein goldner Stern, entjlanden durch 
den lichten Blick des milden Gottes. 


Johannisabend 


Frau Sonne, willſt du nicht ſchlafen gehn? 
Bleibſt gar ſo lange am Himmel ſtehn. 

Magſt dich von der blühenden Welt nicht trennen? 
Geh, eile, bald ſollen die Flammen brennen, 
Viel lodernde Feuerlein dir zu Ehren! 

Der Urväter ſinnige Heidenlehren, 

Sind heute zu neuem Leben erwacht: 

Man feiert draußen die Mittſommernacht! 


Johannisabend, ſo warm und weich! 

Wie iſt jetzt die Welt doch an Düften reich, 
Das Heu, es breitet ſich auf den Nainen, 

Die erſten flimmernden Sternlein ſcheinen; 
Viel weiße Roſen leuchten im Garten, 

Es kann der Jasmin ſeine Zeit kaum erwarten, 
Die Bäume flüſtern, es raunt der Bach, 

Die Geiſter der Berge, bald werden ſie wach. 


Ei ſeht! 


Auf den Höhen dort glimmt es ſchon auf 


Es wimmeln viel dunkle Geſtalten hinauf. 

Ihr Bürſchlein, wie ſeid ihr voll Eifer gelaufen, 
Habt Beſen gebettelt zum lodernden Haufen! 

Wir hören fie praſſeln und ſehen euch ſpringen, 
Wir ſehen die feurigen Beſen euch ſchwingen 

Zu Ehren der Schönheit, der Sonne, dem Licht. 
Springt über die Flammen, ſie brennen euch nicht! 


Die zuckenden Feuer verglimmen bald, 

In nächtlicher Raft liegt der ſchweigende Wald. 

Doch drinnen, da waltet ein heimliches Leben, 

Viel ſchimmernde Pünktchen ſchwanken und ſchweben; 
Blauglühende Würmchen gleißen und gleiten, 

Dem Walde ſein Sonnenwendfeſt zu bereiten. 

Ein Burſche, ein junger, fängt hurtig ſie ein 

Und ſchmückt fein Lieb wie mit Edelgeſtein. 

„Hei“, denkt er, „mir hat von den Feuerlein allen 
Doch keines ſo gut wie dies eine gefallen!“ 


Erika Derds 
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phot. Gebauer in Bunzlau 


Der große Topf in Bunzlau 


Alt⸗Bunzlau 


Von Helene Knotta in Brieg 
9 


Nähert man ſich im Eiſenbahnwagen von 
Kohlfurt her dem Bahnhöfe Bunzlau, fo bietet 
ſich den Blicken ein eigenartiges Stadtbild 
dar: wie eine Burg mit Turm und Zinnen 
(der erſtere beſitzt 40 Meter Höhe) liegt das 
Gymnaſium vor uns, (Bild auf S. 498), ein 
Prachtbau in gotiſchem Stile; nicht weit da— 
von ſind, großen Spargelſtangen gleich, zahl— 
reiche Schornjteine emporgewachſen, und in— 
mitten der vielen durcheinanderkrabbelnden, 
kleinen, ſchrägen Dächer ragen ruhig und ſtill die 
Kirchtürme auf. Es lohnt, den mancherlei 
Schönheiten des Städtchens ein paar Stunden 
zu widmen. 

Wer Bunzlau beſucht, verſäume zunächſt 
nicht, ſeine keramiſchen Erzeugniſſe in Augen— 
ſchein zu nehmen. Wertvolle Anregungen 
gibt auf dieſem Gebiete die keramiſche Fach— 
ſchule (Bild auf S. 499), welche in einer Fach- 
und einer Abendſchule theoretiſchen und prak— 
tiſchen Unterricht erteilt. Da das jährliche 
Schulgeld für Reichsdeutſche nur 20 Mark 
beträgt, iſt auch Minderbemittelten die Aus— 
bildung in dieſer Anjtalt ermöglicht. 

Wer aber glaubt, man habe früher nichts 
Hervorragendes in der Töpferei geleiſtet, der 
ſehe ſich „den großen Topf“ an, welchen man 
unweit der Stadtgärtnerei an der Promenade 


gegen ein geringes Eintrittsgeld beſichtigen 
kann. Zwei Meter iſt er hoch, und 150 Jahre 
gleich ihm bat gewißſelten ein Topf ausgehalten. 

An der katholiſchen Kirche geht man eben— 
falls nicht vorbei, ohne ihr einige Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken. Auf völlig ungleich 
hohen Mauern ruht ein hohes, ſchräges Ziegel 
dach. Ins Mauerwerk ſind Grabſteine ein— 
geſetzt; nicht weit davon ſtreckt eine Sonnen— 
uhr den langen Zeiger aus. Die Umgebung 
dieſes intereſſanten Baues iſt zwar alt, läßt 
aber an Schönheit viel zu wünſchen übrig. 
Zum Teil recht ſchmutzige, kleine Häuſer ſind 
es, einige von ihnen durchbrochen von düſteren 
Ausgängen nach den benachbarten Straßen. 

Ein anderes Bild: wie eine Glucke in— 
mitten ihrer Küchlein ſitzt das Rathaus am 
Markte unter den ſchmalen Häuſern mit den 
vielgeftaltigen Giebeln und den tiefen, ge— 
wölbten Hausfluren, in deren Hintergrunde 
die Treppenaufgänge nach den oberen Stock— 
werken führen. Die älteſten Teile des Rat— 
hauſes, zu denen der Ratskeller gehört, jtam- 
men aus dem erſten Viertel des 16. Jahr— 
hunderts; als Erbauer nimmt man den Gör— 
litzer Baumeiſter Wenzel Roßkopf an. Wenige 
Jahrzehnte ſpäter entſtanden iſt das Portal 
am Eingange zum Ratskeller, ein Meiſterwerk 
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deutſcher Bildhauer— 
kunſtmit den beiden als 
Hochreliefs vorſprin— 
genden Kriegerköpfen 
und den kunſtvoll her— 
ausgemeißelten Laub— 
gewinden. Dieſes Por— 
tal und ein zweites, das 
zwar weniger reichen 
Schmuck aufweiſt, aber 
doch auch eigenartig 
und ſchön iſt, gehörten 
urſprünglich zu zwei ge- 
genüberliegenden Häu— 
fern am Markt und 
wurden bei deren Um- 
bau [893von der Stadt 
angekauft und dem Rat- 
hauſe eingefügt. Ein 
behaglicher Raum ijt 
der Ratskeller, deſſen 
von Alter und Rauch 
ſtark gedunkelte Deden- 
wölbung durch Bogen— 
und Sternformen aus 
Sandſteinrippen in 
zahlreiche Felder ge— 
gliedert iſt, in deren 
größtem Teile ſchleſiſche 
Wappen und Bildniſſe 
ſchleſiſcher Fürſten an— 
gebracht ſind. 

Tritt man, von der 
Schloßpromenade kom— 
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mend, in den weitaus— 
gedehnten evangeli— 
ſchen Friedhof, ſo ſieht 
man links eine alte 
Grabkapelle, deren 

kürzlich beabſichtigter 
Abbruchglücklicherweiſe 
ſeitens der Regierung 
verhindert worden iſt; 
wendet man ſich nach 
rechts, ſo fällt das 
Auge auf eine lange 
Reihe von aus dem 17. 
und 18. Jahrhundert 
ſtammenden Grabjtei- 
nen, die dort in die 
Friedhofsmauer einge- 
laſſen ſind. Reicher Bil- 
derſchmuck bildet den 
Rahmen eines jeden, 
Geſtalten aus der Bibel, 
allegoriſche Figuren ;ja, 
hier und da iſt ein ſtei— 
nernes Porträt des 
Verſtorbenen einge— 
fügt, an einer Stelle 
z. B. das eines Pfarrers, 
der dort beerdigt liegt. 
Die Ruheſtätte eines 
ein Jahr alten Kindes 
trägt folgende Auf— 
ſchrift: 

„Dem Vatter und der 

Mutter mein 
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War ich ein liebes 
Töchterlein; 

Gott, dem ich aber lie— 
ber war, 

Der nahm mich auf zur 
Englein Schar. 

Der Eltern Treu daß 
Hertze bricht, 

Die mir daß Grabmahl 
aufgericht.“ 


Unter dieſe Worte 
hat der Bildhauer als 
Reliefs zwei kleine, 
dicke Engel geſtellt, die 
das Töchterlein an der 
Hand halten; dieſes iſt 
aber 1½ mal jo groß 
wie ſeine Gefährten, 
trägt ein langes Kleid 


und ſieht keineswegs 
nach einem Lebens— 


alter von einem Jahre, 
ſondern vielmehr recht 
erwachjen aus; man 
hat überall hier ſeine 
Freude an der naiven 
Darſtellungsweiſe. 
Mannigfach verſchie— 
den ſind die Worte, wel— 
che die Hinterbliebenen 
ihren Verſtorbenen ge— 
widmet haben, ſchon 
bei Angabe der Ge— 
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burts- und Todesda— 
ten: „Gott ſtellete ihn 
auf den Kampfplatz 
dieſer Welt Anno ..“ 
„Sie erfreute die El— 
tern durch ihre Geburt 
Anno . . . betrübte fie 
durch den Tod .. .“ 
„Sie erblickte die Welt... 
und verließ dieſelbige.“ 
„Sein Eingang in die 
Welt war ... fein 
Ausgang . . .“ 

Gute Zeugniſſe wer— 
den auf mehreren Stei— 
nen ausgeſtellt: „Die 
Ehr-, Sitt- und Tu— 
gendſame Frau . . .“ 
heißt es da, oder: „Ge— 
ehrter Leſer! Hier fin— 


deſtu ein unauflößl— 
Band: Zwey einander 
hertzl. liebende Ehe— 


leuthe ...“ oder: „Mein 


Leſer, geh nun fort, 
und denk an dieſen 


Stein! Hierunter ruht 
ein Mann von unge— 
meinen Gaben. Drum 
ſoll die Wiſſenſchaft bey 
uns unſterblich ſein. 
Ach ſchade! Daß wir 
Ihn nicht ſollen länger 
haben.“ 
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Eine ganze Lebensgeſchichte iſt in kunſt— 
vollen Lettern bei manchen zu leſen, mit 
ſinnigen Betrachtungen verwoben, z. B.: 

„Sterblicher! 

Sucheſtu deinesgleichen, ein Bild der Zer— 
brechlichkeit, hier findeſtu, was du verlangeft: 
Es ijt der .. . (unleſerlich) Ehren wohlge— 
achtete und nahmhaffte Herr Balthaſer Um- 
laufft, Bürger und eines löbl. Handwerks 
der Töpffer allhier geweſener Ober-Eltijter, 
Degen Urſprung war, nechſt Gott, von Chriſt. 
Eltern, aber auch von zerbrechl. Menſchen 


allhier in Buntzlau Ao, 1669 d. J. Dezember. 
Sein gankes Leben zeugete von der Zer— 


brechlichkeit, und weil er als ein zerbrechl. 
Menſch mit zerbrechl. Gefäße umgieng, fo 
wurde er am Ende ſeines Lebens gewahr, 
daß alles in der Welt der Zerbrechlichkeit 
unterworfen ſey. Denn es wurde der Bau 
der zerbrechl. Hütten den 7. Juny 1714 durch 
einen gewaltigen Stoß der Krankheit zerbrochen, 
nachdem er als ein durchs Feuer der Trüb— 
ſaal bewährtes Gefäße Gott und dem Nechſten 
rühml. gedient 44 Fahre 26 W.“ 

Es ijt alfo unmöglich, zu vergeſſen, daß man 
ſich in der Töpferſtadt befindet. 

Am Schluß der Daten aus dem Leben 
eines andern finden ſich die Worte: „Der 
Weinſtock iſt ein Vorbild Menſchl. Lebens: 
Die Augen zeigen den Urſprung, die Trauben 
das Wachstum, die Kelter das Kreutze, und 
der eingelegte Stock ſchildert den Tod ab.“ 

Ich ſetze meine Wanderung fort und ge— 
lange nach einer kleinen Weile an eine dunkle 
Gaſſe, begrenzt von der Stadtmauer; über 
die Straße legen ſich als Bogen in einiger 


Entfernung von einander düſtere Hinterhäuſer 
mit leeren, unfreundlichen Fenſtern. Eine 
Schmiedewerkſtatt iſt hier, und altes Gerümpel 
liegt auf einem Sims der Mauer, auf der 
Unkraut ſich eingeniſtet hat. Vergeblich ſpähe 
ich nach dem Namen der Gaſſe; kein Schild 
verrät ihn. Einen des Wegs daherſchlendernden 
Schuljungen frage ich, ob er ihn weiß. 

„Nee!“ 

Er „zinnt“, bleibt ſtehen, die Hände in den 
Hoſentaſchen, und ftarrt mich neugierig an. 
Ein Dienſtmädchen naht, den Henkelkorb am 
Arme. 

„Ich weeß alleene nich,“ lautet ihre Aus- 
kunft, und ſie geht weiter. Jetzt wende ich mich 
an eine alte Frau, die müßig ein paar Schritte 
von uns entfernt zuſchaut. 

„Ich bea keene Ahnung!“ 

Sie inquiviert, mir zu helfen, zwei Freun— 
dinnen, die eifrig miteinander plaudern. 

„Wo wulln S'n hien?“ lautet die Antwort 
der erſten; „Wohin wulln S'n loofen?“ ver- 
beſſert die zweite. Ich muß, begudt von dem 


Schuljungen und den drei alten Weibern, 
die mich kopfſchüttelnd daraufhin anſehen, 


ob ich „oben ganz richtig“ ſei, fürchten, einen 
Volksauflauf heraufzubeſchwören, umſomehr, 
als fie jetzt gar noch einen Mann berbeibolen. 
Auch dieſer weiß zwar den Namen der Gaſſe 
nicht, iſt aber ſelbſtverſtändlich der einzige, 
der einen Ausweg findet: er geht in einen 
benachbarten Baderladen fragen und kommt 
mit der Nachricht wieder: „Nu! — Spießgaſſe!“ 

Ein Aufleuchten geht über die Geſichter um 
mich her, und eine Stimme ſagt: 

„Ich ducht merſch bale!“ 


Pachulke Auguſt is tälſch 


Humoreske in ſchleſiſcher Mundart von Dr. A. Höher in Berlin 


Ei inſen Durfe Klee-Nulpe woar valles 
ei ſchinnſter Affrägung. 's woar glei, als 
wenn ma miet am alen Priegel ei am Haufen 
Omſen 'rimſtekert. 

Woas ock 's Durf van Moannsleuten und 
Froovölkern, kleen und gruß, hoatte, doas 
woar valles uf där Durfſtroaße. Doas kleene 
Vulk joate fic a wing und teat „Hoaſch— 
kätel“ ſpieln, de jungen Pauerburſchen und 
Madel machten ſich de Gelägenheet zu nutze, 
kindſchten mit anander und beſchmoatzelten 
ſich hinger a Zäunen, und diede ſchund moann— 
bearer woaren, die ſtunden lebhoft tiſch— 
kerierend und tebattierend beiſoaamm' n. Im 
de Arbeet kimmerte ſich kee's, und derbeine 
woar's Heu uf a Wieſen a fu treege, doaß 
's hätte ſull'n eigefoahr'n war'n, und ei a 


Ställen prillte 's Vieh wie drähnde noach 
Futter. 

Oaber de Leute woar'n reen kullrig; irſcht 
wullten ſe ock ſahn, woas de hie no war'n 
wirde. A fu woas hoatte jo 's ganze Durf 
no nie derlabt. Murne ſtund's gewiß ſchund 
ei oallen Blättern, und de feinſten Leute 
toaten's laſen, doaß de — nu, woas denn? 

nu, doaß Pachulke Auguſt tälſch woar. 

A wing dämlich wear a jo ſchund immer 
gewajt, vaber doas woar ei Klee-Nulpe nie 
a fu ufgefoall'n, und vur vallen Dingen, 
's hoatte niemanden niſchte nie geſchoad't. 
Wenn a o moanchmoal uf där Viehweide 
— a woar Gemeendehirte und mußte baupt- 
ſächlich de Schvafe, wenn's poate, vaber 
o amoal 's Nindvieb oder de Schweindla 
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uf a Stuppelader treib’n — ich meene, wenn 
a o moanchmoal do draußen toat, vals wenn 
a a ganzes Rägement Suldoaten zu kum— 
mandieren hätte, und fer meinswägen zu 
am alen Uchſen ſoate: „Sie, Harr Haupt— 
mann, giehn Se nie a fu noahnde van a 
Feind roan, där ſchißt“ oder a poar muntre 
Ferkel oanfeuerte: „Ganzes Patalljon, Traab!“, 
deſterwägen brauchte ma jo no nie glei zu 
glooben, doaß a ganz und gear miet 'm 
Dämelſacke geſchloan wär. 

Jitzund daber woar'ſch uf eemoal ganz 
kloar, doaß a nich richtig ei'm Eberſtübel 
woar. Schund ſeit a poar Tagen, wu a ei 
Braſſel de Schwaſter beſicht und am Vurtrag 
vo am ſitten Naturdukter zugehurcht hoatte, 
do machte a ſchund immer a ju ganz komiſche 
Männdel. A trunk ock bluß no Woaſſer, ei 
a Kratſchem wullt' a ock valle Wuchen no 
eemoal giehn, a daß kee Fleeſch meh, hin— 
gägen wurgt” a ganze Kohlſtrünke, rute Rüben 
und andres Viebfutter ei ſich nei und boad'te 
ſich Tag fer Tag draußen ei'm Puſchteiche 
zum wingſten de Beene, moanchmoal ſcha— 
nierlicherweiſe o fei ganzes Gerippe. De 
milletär'ſche Schraube wurde bei'm o immer 
luckrer, Hauptmoann woar'm ſchund goar 
niemeh genung, a bantierte ock blußig no mit 
Majur und Eckzellens under ſennem Rindviech 
rim. Und groade din Murgen, wu de Leute 
valle uf där Stroaße ſtunden, woar'ſch goar 
varg gewur'n. 

Do wear a ei valler Härrgootsfriehe mit 
ſenner Kalleike Schoafe a fu flink zum Durfe 
mausgepreſcht, Doak jeder, där's ſoahg, 'm 
noachprillte: „Nu, Auguſt, biſte tälſch? Luß 
doch de Schoafe ſachte giehn!“ Und ee Bauer, 
Dan de kleenen Lammla zu ſiehr derboarmten, 
ging derhingerhär, doaß a ’m amoal urndtlich 
wullte de Meenung ſoan. Wie a nauskoam, 
do hätt' a ſich bale de Oogen aus 'in Kuppe 
'rausgeſchamt; denn Pachulke Auguſt hoatte 
ſich ſenne poar Klunkern flink vum Leibe 
geriſſen und ſtulzierte nu ei vuller Pracht 


under däm Schoafzeug 'rim, nadicht, wie 
in där liebe Goot erſchoaffen hoatte. 
„Ne, Auguſt, ſchamſte Dich denn goar 


nie a wing? Wirſchte Dir nie glei Dei biſſel 
Gelumpe wieder vaziebn ?“ fluchte där Bauer. 

„Nee!“ meente Auguſt kurzweg, „a fu 
bleib ich! Där Dukter ei Braſſel boat eemoal 
geſoat, 's kinnte valles beſſer ſein, wenn 
valle Leute nacicht gingen. Geſünder wär'ſch 
und ſchinner und a fu vallerband; Nadicht- 
kultur oder ju woas boat a gemeent. Doas 
bluße Boarbsgiehn alleene tät's Kraut nie 
fett machen. 's ſullten ock amdal a poar 
bergboafte Kerle miet där neuen Mode va- 
fang’n, do machten de andern dernoachert 


ſchund miet. Oc bluß ihr ale Dickſchädel 
vum Durfe beat halt keen'n Ginn nich fer 
a biſſel hicheren Schwung. A wing kahld 
is es jo ei'm irſchta Oogablick freilich, ſuſtern 
vaber gefällt mer'ſch ganz gutt. Nimm ock 
meine Klunkern miet und gieh wieder heem!“ 

Där Bauer muchte joan, woas a wullte, 
Auguſt blieb derbeine, a zug ſich äbenſt nich 
van. Nu woar guder Noat teuer; miet Ge— 
walt woar vurderhand niſchte zu machen; 
denn Auguſt boatte Bärenkräfte. Guttwillig 
wullt' a fic) nie vazieb’n, alſo boalf’s niſcht: 
där Bauer machte kehrt, ei's Durf ’nei, 
derzaͤhlte ock ſchnell, woas Auguſt do draußen 
uffſtellte und bullte ſich a poar ſtämmige 
Purſchen, miet dan'n a uf de Viehweide 
preſchte. 

Wie je Auguſt kummen ſoag, froat' a je 
ganz ei'm guden: „Nu, wullt 'r Euch o glei 
a wing auszieh'n? Hie is Ploatz fer valle!“ 
Oober bale merkt' a, doaß die woas ganz 
andres wullten; denn fe gingen uf 'n lus 
wie de Stierfechter uf a Bremmel. De Huſa 
vum Auguſt hoatte eener ei där Hand und 
räd'te 'm gutt zu, a ſellte doch keene Tumm— 
beeten machen und ſich wingſtens de Huſa 
vaziebn. Wie a vaber o doas nie wullte, 
do ſuchten ſe 'n zu packen und eefach mit 
Gewalt 'neizuſtuppen. Oaber do koamen 
ſe ſchiene dan; Auguſt ſchlug im ſich miet 
Händen und Fiſſen, prillte wie dam Spieß 


und ſchrie eemoal ieber'ſch andre: „Lußt 
'r mich glei zer Ruh? A jeder Menſch ei 


Reenig 
Kommt 


ſenner nackichten Scheenheet is a 
ei där Natur! Ich be o a Keenig! 
mer nie zu noahnde!“ 

Där Pauer und de Purſchen ſoahn ſich 
ock van — je wußten Beſcheed: Auguſt woar 
kumplett verrickt gewur'n; dän mußten je 
uf valle Fälle boan, ju oder fu. A poare 
koamen vo vurne, a poar vo hingen, und 
wenn's oa poar Backzähne und loahme Schien— 
beene kuſtete: ebb der Auguſt ſich's verſoahg, 
woar a ſchund gepackt, ei de Hula 'neige— 
ſtuppt, 's Hemde wurd'm imgewurſchtelt, 
und nu ging's heem. A muchte Fluch’n und 
ſtroampeln, a ju ſiehr a wullte, je bruchten 
in ſchund vurwärts, und wenn a goar nie 
loofen wullte, do boalf anne urndtliche Tracht 
Priegel noach, und do ging a ſchund. 

Ei'm Purfe, wu de valles neugierig wie 
de Rutkatla uf där Stroaße ſtoand, jperrten 
ſe'n ei's Spritzenhäuſel, und nu tauerte 's 
nich lange, do hoatte där Gemeendeſchulze 
anne Verſammlung ei a Kratſchem eiberuffen; 
durte ſullte där ſchwierige Foall noach ballen 
Kanten bervaten war'n. Ma woar ſich bale 
ei'm Kloaren: Pachulke Auguſt woar äbenſt 
tälſch. A mußte furt, nei ei de Stoadt, 
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wu valle Verridten fein. Wenn's o an urndt- 
lichen Biehma Geld kuſt'n toat! Doas woar 
ma ſich ſchund ſchuldig. 's hätt' jo ſuſte kee 
Froovulk meh gekunnt uf de Stroaße gieb’n 
oder goar uf's Feld naus. 

Od blußig, wie ſullte ma’n ei de Stoadt 
neibreng'n? Gefeſſelt uf an Woa’n ſchmeißen 
wie a ſchlachtboares Schwein, doasde niemeh 
Ippfen foann, oder wie an alen Verbrecher, 
kunnt ma'n doch ſchließlich nie, und gutt— 
willig wird’ a doch nie gieh'n! Där Durf— 
ſchneider, därde ei'm Näbenodamte Boalbier 
woar, wußte Noat. 

„Wißt'r,“ meent ’a, „ich be jo a biſſel fu 
woas wie Heilgebilfe, ich verſtieh mich druf; 
wenn d'r wullt, ich iebernahm's, a Auguſt 
ei de Verricktenklinik 'meizubreng'n. Ma 
muß ock a fu an tälſchen Kerle gutt zu— 
rdden und 'n nie merka loan, wu denn 
eegentlich de Reiſe zugieht. Poaßt ock uf, 
ich breet's!“ 

Doas ließ ſich hier'n, und dodrum woar'n 
fe valle dermeit eiverſtanden, ſchund, weil 
ſe ſalber niſcht beßres wußten. Där Gemeende— 
roat wurde ufgehoben, de Pauern ſatzten ſich 
zu am Schoafkupp zuſoammen und ſchweeften 
eenen Kurn noach 'm andern. Draußen 
däm Vulk uf där Durfſtroaße wurde ge— 
joat, woas ma beſchluſſen boatte, und doaß 
je valle ſullten hibſch 's Maul hal'n und ſich 
niſcht merka loan, wenn där Schneider miet 
im Auguſt wirde durch's Durf kumm'n. 

's wurde Mittag, bis de beeden endlich 
foamen; denn där Schneider hoatte ei'm 
Spritzenhauſe ieber’m Auguſt 'rimzuprieſtern 
geboat wie ieber anner kranken Kuh. Auguſt 
wullte ſich zuirſchte goar nie zu gutte gahn. 
Oaber Koarle, woasde där Schneider woar, 
boatte geräd't wie a Buch und hoatte'm 
valles a ſu kloar ausananderpoſamentiert, 
doaß där varme Kerl ſchließlich uf valles 
eiging. 

„Wißte, Auguſt,“ boatt 'a gemeent, „doas 
vo hinte Murgen mußte dir nie a fu ze Härzen 
nahm'n, 's woar jo ock oalles a reenes Ver— 
ſahn vo a poar ſchlifflichen Toapermicheln. 
Die alen Pauern hie wiſſen halt an Quoarg, 
woasde gutt is. Woas verſtieht fu a Gamel 
vo Nackichtkultur, milletär'ſchem Drill und 
jittnen Sachen. Wißte, groade doas miet 
däm Nadichtgieb’n, doas koann ich m'r ſchund 
ganz gutt denken. Woas kriegt ma fer ſtoarke 
Knuchen, und wie wird där Fuß gruß und 
breet, wenn ma a fu’s ganze Joahr boarbs 
giebt. Worum ſullte ma do nie o ei'm ganzen 
griſſer und ſtärker war'n, wenn ma nu und 
ma ging boarbs bis van a Hoals 'nuff? Und 
woas finnt 'ma ſich nie valles van där Klee— 
daſche, di ma niemeh braucht, derſpoaren! 


Nee, ich foag ſchund, där Gedanke is nie 
tumm, und wenn ich ock nie a ſu ſchanierlich 
pur a Leuten wär', ich machte glei uf Braſſel 
nei und ſpräch ieber doas Ding amoal miet 
im Dukter. Woas meenſte 'n, hä?“ 

Und där ale, gude, tumme Auguſt woar 
glei Feuer und Fett fer die Idee und kruch 
uf a Leim, wie's där Schneider gewullt 
hoatte. 

„Roarle, Du biſt mei Moan!“ ſoat a, „kumm, 
ich fiehr' Dich 'nei ei de Stoadt zu däm Dukter 
— ock, ich wiß no nie, wu a wuhnt.“ 

„Doas wer ber ſchund derfoahr'n“, treeſtete 
där Schneider, „ich Hoa an guden Freund 
ei Braſſel; där is Kratſchmer und wif doas 
fer ganz beſtimmt.“ 

Und nu gingen ſe beede de Durfſtroaße 
under van a Pauern und Pauerweibern 
ſtulz verbei, noahm 'n ei'm Kratſchem no 
an urndtlichen Wuppdich uf Gemeendeun- 
kuſten und toappſten dann de ale, ſtoobige 
Schoffeb entlang immer uf Braſſel zu. ’s 
ging ganz gutt; Auguſt derzablte ei een'm 
Biegen vum Nackichtrimloofen und Keenig 
ward'n, und verſproach 'm Schneider ſchund 
jitzund an ganzen Sad vull Thoaler, wenn airſcht 
tät a richt'ger Scheenheetskeenig fein. Koarle 
goab 'm feſte Recht, hurchte gutt zu und 
boatte ſeine Freede, doaß oalles a ſu gutt 
ging. 

Ei där Stoadt gingen fe nu zuirſchte ei 
anne Kneipe, wu Roarle’s Freund Kratſch— 
mer woar. Wie Koarle miet däm ock a poar 
Wurte alleene geräd't boatte, do meente 
där o glei: 

„Där Naturdukter? Nu freilich kenn ich 
dän, a kummt doch foaft valle Oabende hie— 
har an Schoafkupp ſpiel'n. Do giebt ock uf 
de Kletſchkauerſtroaße 'maus, durte wuhnt a.“ 

Se gingen vaber nie glei; irſchte ver— 
hoafteten je a poar Duppelkümmel uf eegne 
Rechnung, dann goab Koarle anne Lage 
zum Beſten, Auguſt wullte fic) o nie lumpa 
loan und goab ho eene, nu foam där Kratſch— 
mer van de Reihe, und fu koamen je ei's 
Saufen nei. fe wußten goar nie wie. Endlich 
triezte där August, där's miet där Nadicht- 
kultur ſchund goar niemeh derwoarten kunnte, 
zum Giehn, und nu febderten fe ſich, doaß fe 
ock zum Dukter kämen. 

Nu wurd's vaber drähnde: muchte där 
ale ſpillrige Schneider a Schnoaps nie a 
ju gutt vertroan und vo dän poar Dingern 
ſchund beſchlickert ſein, oder mucht ’a glooben, 
doaß a miet Auguſten o ieber'ſch Verrickt— 
ſein vernimftig reden kennte, weeß där 
Geier, a fung uf eemoal 's Loabern van 
und mahrte 'm Auguſt a ganzen Ploan aus. 


Pachulte August is tälſch 


„Nie woahr, Auguſt,“ froat an, „Du 
kummſt jitzund ganz gerne miet ei de Ver— 
ricktenklinik?“ 

„Nee, Koarle, ber giehn doch zum Natur— 
dukter vo wägen där Nackichtkultur und weil 
ber wull'n Keenig ward'n!“ derklärt 'm 
Auguſt. 

„An Dreck“, vertefentierte ſich Koarle, „Dei 
Naturdukter is ock fer de Verrickten do, und 
durte gieh ber he!“ 

Auguſt ſoahg'n ſich a wing ſchief vo där 
Seite van und meente: „Nee, wie Du o 
mahrſcht, vurhin huſte no ganz urndtlich 
vo däm Nackichtgiehn geräd't, und jitzund 
ſprichſte a ſu tummes Zeug!“ 

„Na, do luß ock gutt ſein, Auguſt, wirſcht 
ſchund ſahn, ber kumm'n zu a Verrickten,“ 
ploagte där Koarle noch amoal 'raus und 
loaberte immer wetter vur ſich he. Auguit 
joate niſchte meh, a wußte, woas a wußte: 
ſe wullten zum Naturdukter und wullten 
froan, ebb je nich kennten uſ'm Durfe de 
Nacichttultur eifiehr'n und a ju woas wie 
Keenig ward'n. 

Derweile koam'n je ei de Kletſchkauer— 
ſtroaße. Roarle klingelte und froate noach'm 
Härrn Dukter, 's wär' eener drähnde im a 
Schädel. Jawull, hieß es, där Dukter fei do, 
je jellten ock 'rei kumm' n. VBur'm Dukter 
fung där Roarle, obſchund a u kaum ſtiehn 
kunnte, miet loabriger Zunge glei wieder zu 
ſchwoadern van: 

„Härr Dukter, 's is eener verrickt gewurn.“ 

„Nee, nee, Härr Dukter“ underbroach'n 
där Auguſt, „ber wullten ock bluß froan, 
ebb ber nie kennten ei Rlee-Nulpe de Nadicht- 
kultur eifiehr'n. Oaber Se fein doch goar nie 
där Naturdukter, därde verwichnen Sunntig 
dodrieber an Burtrag gebal’n boat. Där 
boatte doch ganz lange Loden und keene 
Prille.“ 

„Nein, der bin ich nicht“, ſoate där Dukter, 
„Sie find doch hier in der Irrenanſtalt.“ 

„Ach ſu“, meente Auguſt, „nu, do nahm'n 
Se's ock nich fer iebel, Doak ber ins verloofen 
hoan. Oaber weil ber nu groade bie fein, 
do ſahn Se ſich ock amoal meenen alen Freund 
a wing genauer dan!“ Dodermiet zeigt’ a 
uf a Schneider, där de vur Beſuffenheet 
a poarmoal ei där Stube 'rimgeturkelt und 
dernoachert uf am Stuhle eigenickt woar. 
„Sahn Se ock, där varme Kerl is mer under- 
wägens iebergeſchnoappt. Ber wullten zu 
däm Naturdukter, und doderbeine räd't der 
Koarle ſchund anne ganze Weile niſcht wie 
verricktes Zeug!“ Und nu derzahlte a ei 
ſenner engnen Verricktheit a ju an Haufen 
tälſche Sachen vo däm varmen Koarle, där 
de doch bluß beſuffen woar wie anne Timpel- 
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kräte, doaß där Dukter urnär glooben mußte, 
där Schneider wär' verrickt. Drum meent av: 

„Wiſſen Sie, lieber Mann, Ihr Freund 
ſcheint mir allerdings an einer Wahnvor— 
ſtellung zu leiden. Das beſte iſt, wir behalten 
ihn gleich hier.“ 

Und nu noahm a de Perſunalien vo da 
beeden Kleenulper Leuten uf, wie fe’m Auguſt 
joate, und klingelte am Wärter. 's koam'n 
er glei zweee. 

„Hier, den Mann nach Zelle 17!“ ſoat'a, 
und ſchund packten de beeden zu und wullten 
a Schneider vabfiebrn. Nu foam Koarle 
a wing zu ſich. 

„Woas, mich eiſperr'n? Ich be gvar nie 
verrickt!“ prillt' a aus Leibeskräften. 

„Nein, nein!“ begitſchelt'n där 
„Ihre Nerven ſind nur überreizt, 
müſſen Sie Ruhe haben!“ 

„Oaber ich be doch nie verrickt, där do is 
es jo!“ lamentierte där Schneider, eidam 
a uf a Auguſt zeigte. 

„Nehmen Sie das dem armen Kerl nicht 
übel, Herr Pachulke“, meente nu där Dukter 
zu Auguſten, „der Irrſinn äußert ſich meiſt 
in Verkennung des eigenen Zuſtandes und 
Beſchuldigung andrer Perſonen.“ 

„Nee, Du mei lieber Goot, Ihr ſeid jo valle 
mit anander tälſch gewur'n“, boarmte Koarle. 

„Sehn Sie, wie recht ich hatte? Er hält 
ſich für geſund und Sie und mich und alle 
Welt für verrückt!“ derklärte där Dukter 
wetter und meente dann furſch zu a Wärtern: 
„Bringen Sie den Mann in ſeine Zelle!“ 
Die ließen ſich doas nie zweemoal ſoan, 
foaßten zu und Koarle muchte ſtroampeln, 
ju ſiehr a wullte, je ſchoͤafften 'n 'naus mit 
Doampf. 

Auguſt hört'n no uf 'm Gange prill'n, 
lachte derzune, ſoate „Hadje, Harr Dukter!“ 
und ging furt, immer uf Rlee-Nulpe zu; 
denn fer a Naturdukter woar'ſch doch zu ſpät. 

Wie a ei's Durf foam, woar'ſch ſchund 
Nacht. Uf där Stroaße woar kee Menſch 
meh zu ſahn, ock blußig ei'm Kratſchem woar 


Dukter. 
deshalb 


no Licht; denn de Pauern ſoaßen valle 
beiſoamm'n und poaßten uf a Schneider. 
Wenn anne Bumbe ei de Suppenſchiſſel 


ſchlät oder a leibhoaftiger Geiſt dam heller— 
lichten Tage erſcheint, tuller koann kee's 
derſchrecken, vals wie de Pauern derſchrucken 
woar'n, wie de Stubatbiere ufging und ſtoatts 
im Schneider där Pachulke Auguſt 'reikoam. 
Där Gemeendeſchulze woar zuirſchte wieder 
gefoaßt: 

„Auguſt“, froat a, „joa m'r od, wu kimmſt 
denn Du har?“ 

„Ich?“ antwurt'te Auguſt, „nu, wu war 
ich denn bartumm’n? Vo Braſſel kumm 
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ich. Ich be doch hinte Mittag mit 'm Schneider 
neigemacht, doaß ber wullten a Naturdukter 
vo wägen där Nackichtkultur froan — vo 
där Ihr niſcht verſtieht,“ ſatzt' er derzu und 
lätſchelte ſich uf anne Banke. „Gah mer 
o an Schnoaps, Kratſchmer, und anne Kuffe 
Bier!“ 

„Nu, und wu huſte denn a Schneider?“, 
ſchrie'n fe nu dalle. „Is där nie mietge— 
kummen?“ 

„Nee, dän hoan fe glei do behal'n,“ der— 
zahlte Auguſt. „Doas is anne ganz beſundere 
Geſchichte! Wie ber ei där Stoadt woar'n 
und ei'm Kratſchem noach'm Naturdukter ge- 
froat boatten, do boat där Koarle uf eemoal 
vagefang’n, ganz drähnde Räden zu hal'n: 
ich ſellte ock miet ei de Verricktenoanſtalt 
kumm'n, 's wirde m'r ſchund gefoall'n und fu 
woas und boat uf fee vernimftiges Wurt vum 
Nackichtgiehn und Keenigward'n niemeh ge- 
bart. 's troaf ſich nu groade, doaß ber ins 
verloofen boatten und nich zum Naturdukter, 
nee, ei de Verricktenklinik gekumm'n ſein, 
und weil a doch a fu tälſches Zeug räd'te, 
do boa ich 'n glei eiſperr'n loan. Där Dukter 
meente o, 's beſte wär', a blieb glei do. 

De Bauern ſoahg'n ſich valle van und 
machten Gefichter, a fu tumm wie ock meeg— 
lich. Do ſullt' doch glei där Teifel 'neiſchloan! 
Woar ju woas ſchund dogewäſt? Do läßt 
ma an Verrickten ei de Stoadt troanspur— 
tier'n, und die ſperr'n a Gefunden ei und 
ſchicken a Gamel retuhr! Där Schulze 
derhullte ſich langſoam vo ſennem Schreck, 
zwinkerte a andern miet a Oogen zu und 
joate zu Pachulken: 

„Nu freilich, freilich, Auguſt, doas huſte 
groade recht gemacht. Nee, valles, woasde 
woahr is, wennſte recht huſt, do huſte recht. 
Do nahm t ock ſchinnen Dank vo ins ballen, 
und nu trink ber uf Dei Wohl! Woas de 
hinte Oabend no trinkſt, doas zoahl ber, 
's full Dich niſchte kuſten. Pruſt, Auguſt!“ 

A fu ſiehr woar Pachulke Auguſt ei ſennem 
ganzen Laben no nie geihrt wur'n wie ei 
där Nacht. Oalle Pauern troanken 'm zu 
und ſchrieen: „Pachulke Auguſt ſull läben! 
Fifat! Dar is där Geſcheut'ſte vo ins ballen!“ 
Su ging doas Oageſaufe ei eenem furt, 
doaß Auguſt goar nie genung Bier und 


Pachulke Auguſt is tälſch 


Schnoaps 'munderſchitten kunnte. Natier- 
licherweiſe tauerte 's o goar nie lange, do 
woar mei Auguſt, obſchund a anne urndtliche 
Luſche vertroan kunnte, ganz gehärig ei's Fett- 
näppel getraten, a wurde miede, und wie a no 
a poar Kurne verknurpelt hoatte, do ſchlief 
a bekreeſcht wie anne Doble uf'm Tiſche ei. 

Doas hoatte där Schulze ock gewullt. Se 
packten nu a Auguſt, lähten 'n uf anne Bante 
und knüppelten 'n ihren darmen Gefang’nen 
mit am Stricke urndtlich feſte. Där Kratſchmer 
mußte no oanſpoann'n und miet am Schrei— 
ben ei de Stoadt zur Verricktenklinik jächen, 
doaß ma a Schneider glei 'rausluſſen und 
murgen a Auguſt hull'n ſullte. 

De Pauern pichelten de ganze Nacht durch; 
denn ſe mußten doch nu wieder poaſſen, 
bis där Koarle kumm'n wirde. Frieh fu noach 
vieren koam a! Där Kratſchmer brucht'n 
miet. Doas Geteebſe und doas Getue! Se 
hätten 'n bale derwirgt ver Freeden, doaß 
a wieder do woar und nu ſalber derzahl'n 
kunnte, wie denn doas valles poaſſiert woar. 
Und doas Gefuppe, wie a nu ſoan mußte, 
doaß a fib a wing beſchmort boatte und 
eim Throane 'm Auguſt a ganzen Ploan 
verroaten boatte, und wie a nu woar ei anne 


Zelle mit lauter Gummiwänden geſperrt 
wurn! A ju gelacht wurde ſuſtern ei'm 
Kratſchem zu Klee Nulpe 's ganze Zoahr nie 


wie ei där Nacht! 

Friehmurgens im a achte 'rim foam der— 
noachert där Sanetätswoan' aus där Stoadt 
a Auguſt hull'n. Se hätten 'n nie irſcht ge- 
braucht feſtebinden; denn Auguſt ſchnoarchte 
no wie a Sägebud. Se wullten 'n o nie irſchte 
ufweden, drim load'ten je de ganze Bante 
uf und fuhren dab. A ſchlief o underwägens 
ei eenem furt und wachte irſchte uf, wie 
a ſchund ei anner Zelle woar und ſich uf a 
geſtrigen Tag beſinnen wullte. 's wurde 
bale floar, doaß a kumplett verrickt woar. 
A wullte eegoal nadicht 'rimloofen und duchte, 
a wär' Keenig und mißte a Schuck Soldoaten 
kummandier'n. Doas ließ a ſich vo keen'm 
Menſchen ausräden, und wenn ao moanchmoal 
ann 'n lichten Oogenblick hoatte, glei druf 
ſproach a wieder niſcht wie tummes Zeug, 
und do ſoag ma's wieder kloar vur Oogen: 
„Pachulke Auguſt is tälſch!“ 


Hermann Stehr 
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Sichere Entſcheidung 


Es legt ſich zwiſchen Sinn und Welt 
der Dampf unausgetragener Gedanken, 
daß weniger durch Sturz zerſchellt, 

als an dem bänglich ſchweren Schwanken 
der größte Teil erleſener Geiſter. 

Ja, wären ſie entſchieden Meiſter 

auch jenen kleinen, lahmen Tücken, 
ſtatt zu verwunden uns beklemmen, 
die Tags uns hundertmal berücken, 
ſtatt zu verſchütten nur verſchwemmen: 
Es ſtiege reiner, höher hin 

in Werken ihr vertiefter Sinn. 


Doch, was iſt wichtig, was iſt leicht? 
Und gerade, wer hinunterreicht 

in Gründe, wo noch ungeſchieden 

das Glück und Unglück rubn in Frieden, 
weiß, daß ein Kleines, ſo geführt, 


fortzeugend bittres Gift gebiert, 
und daß dasſelbe, ſo geſtellt, 
uns aufſchließt eine reichre Welt. 


So päppeln ſie die kleine Not, 

die lahme Luſt und ſind umdroht 

nicht lange nachher zum Erſticken 

vom Schwarm der Wenn und Abermücken. 
da hilft nur eins: hinabzulauſchen 

in unſers Herzens leiſes Rauſchen. 

Und wie es ſich dort unten wendet, 

ſo ſei es in den Tag geſendet. 


Nie frage du und ſinn zu viel 

des Lebens wirrem Widerſpiel. 

Das iſt ein Händler, der betrügt, 
mit Falſchgewichten immer wiegt 
und, bat er dich recht dumm geprellt, 
achtlos hinausſchiebt aus der Welt. 


Hermann Stehr 
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Von Dr. Oskar Wilda in Breslau 
(Fortſetzung) 


Von nun an begimit ſich der Lebenskreis 
in den Werken des Dichters, der bisher im 
engen Rahmen eine Welt inneren Lebens 
geboten, zu erweitern; entlegenere Tiefen des 
Seeliſchen konnte das Senkblei ſeines pſycho— 
logifeben Forſchungsdranges nicht mehr er— 
reichen, aber ſein Entdeckerſinn konnte manchen 
noch fremden Seitenpfad in dem Labyrinth 
der menſchlichen Seele aufſpüren und er— 
ſchließen, und aus den engen Schranken 
konnte der gereifte und lebenskundige Poet 
in eine weitere, reichere Welt ſich hinein— 
wagen. Der Erzähler und Novelliſt wird 
zum Romandichter. Den Uebergang bildet 
das als Roman bezeichnete Buch von der 
„Leonore Griebel“ (1900); das iff das äußere 
Charakteriſtikum des Werkes; innerlich führt 


es den Nachweis der Gebundenheit des 
menſchlichen Willens weiter, indem der Ver— 
fajjer, der vorher das Individuum in den 
Feſſeln der eigenen Vergangenheit und der 
Umgebung gezeigt, es nun in ſeiner Deter- 
miniertheit durch die Ahnen, als das Endglied 
einer langen Entwicklungsreihe betrachtet. 
Leonore, die Tochter des Bäckermeiſters Auguſt 
Theodor von Marſal, trägt das Erbe einer 
glänzenden Vergangenheit als eine quälende 
Sehnſucht in ſich; ihre dürftige Kindheit hat 
in den von der Mutter genährten Märchen— 
träumen Troſt und Entzücken gefunden, und 
eine ſchönere Phantaſiewelt nimmt die aus 
einer unbefriedigenden Wirklichkeit flüchtende 
Seele auf; eine Seele, die, aller materiellen 
und geiſtigen Begrenztheit zum Trotz, unter 
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feinen Schwingungen aus ferner Vorzeit Tagen 
erzittert. Als dieſes verträumte, ſenſitive 
Geſchöpf die Gattin eines guten, aber nüch— 
ternen Wirklichkeitsmenſchen, des Tuchmachers 
Joſeph Griebels wird und in das alte, öde 
Haus der Griebels, das ſeine Bewohner 
unter dem Zwange ſeines Weſens hält, ein— 
zieht, hebt ein Ehedrama an, in dem die Seele 
der Frau, nachdem dieſe ſich in verzweifeltem 
Ringen gegen die ſtumme Vergewaltigung 
liebender Beſchränktheit gewehrt, und, von 
einem Idealbilde der Sehnſucht erfüllt, ver— 
gebens ihr inneres Leben mit dem äußeren 
in Einklang zu bringen geſucht, ſchließlich ge— 
brochen wird, und nach einer heftigen Exploſion 
der Leidenſchaft ſich in ſtumpfer Ergebenbeit 
dem Alltag überläßt, bis Leonore Griebel nach 
Jahren endloſen Vegetierens, ſtumpf und 
einſam neben dem ſchlafenden Manne in 
einer Herbſtnacht erliſcht. In dem Schickſal 
dieſer Kleinſtädterin, das des Dichters Genie 
hoch über die Banalität des Themas von der 
„unverſtandenen Frau“ emporgehoben, hat 
Stehr nicht nur ein typiſches Weibgeſchick, nicht 
nur ein Eheproblem dargestellt und dabei die 
letzten Schleier von der Pſyche des Weibes ge— 
zogen, erhat auch die Tragik des glühenden Phan— 
taſiemenſchen, der durch die Bleigewichte einer 
kalten, nüchternen Wirklichkeit von jenem Höhen— 
fluge berabgezogen wird, ergreifend geſtaltet. 

Noch zweimal hat den Dichter das Ehe— 
problem beſchäftigt: in dem Roman „Der 
begrabene Gott“ (1905), in dem er es aus 
der Kleinſtädter- Sphäre der Leonore Griebel 
nach unten in das Dorfmilieu verlegte, und 
in dem Drama „Meta Konegen“ (1904), 
in dem er es in die Höhe transponierte, in 
die Welt der Intellektuellen. Hermann Stehrs 
Verſuch, ſich die Bühne zu erobern, iſt leider 
nicht geglückt; und in der Tat hat er, durch 
die Rückſichten auf die Bretter, die die Welt 
bedeuten ſollen, eingeengt, hier nicht ſich ſelbſt, 
hier nicht ſein Beſtes und Tiefſtes geben 
können. Die äußere Handlung, die ſich zwiſchen 
der ſich vernachläſſigt fühlenden Frau, dem 
gelehrten Manne und dem troſtbereiten Dritten 
abſpielt, weiſt kaum einen originellen Zug 
auf; und des Dichters beſondere Gabe, die 
geheimnisvollſten Tiefen ſeeliſchen Lebens zu 
ergründen, ſein feinſtes Vibrieren feſtzuhalten 
und dem Auge des Durchſchnittsmenſchen 
ſichtbar zu machen, kommt hier nicht voll 
zur Geltung. Und doch finden ſich auch hier 
in der Geſtaltung der Frau, die ſich an einen 
unwürdigen verliert und nach der ſchrecklichen 
Erkenntnis, daß ſie ihre Liebe weggeworfen, 
in Reue und Scham ſich von dem zur Ber— 
zeihung bereiten Gatten loslöſt, feine und 
ergreifende Züge, die den echten Dichter 
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und den tiefen Kenner des weiblichen Herzens 
verraten. Näher den dunklen elementaren 
Gewalten, die Menſchenſchickſale beſtimmen, 
fühlen wir uns freilich mit dem Dichter in 
dem Roman „Der begrabene Gott“, in dem 
Stehr das erotiſche und eheliche Leben eines 
Weibes in ſeiner Verwurzelung mit religiöſer 
Gefühlsmyſtik beleuchtet: Marie, die ſchöne 
ſtolze Bauernmagd, wird wider ihren Willen 
das Weib eines häßlichen Krüppels, des 
„Klumpen“, der ihre Seele und ihr religiöſes 
Gefühl mißhandelt, und ſchließlich, von Eifer— 
ſucht und Argwohn entflammt, der Mörder des 
armen Schuſters Guſtav Kloſe wird, in dem 
er einen vermeintlichen Nebenbuhler und 
den läſtigen Mitwiſſer einer verbrecheriſchen 
Handlung beſeitigt. In der Darſtellung des 
Empfindens und Verhaltens des Mörders 
während und nach der Tat hat der Dichter 
nicht minder wie in der Schilderung der 
inneren Kämpfe des unglücklichen, in ſeinem 


tiefſten Weſen vergewaltigten Weibes die 
Schärfe und Meiſterſchaft ſeiner ſeeliſchen 


Analyſe bekundet. Und an die flammende 
Schlußapotheoſe ſeines „Schindelmachers“ er- 
innert die Kataſtrophe des Romans, als das 
auch in ſeinen Mutterhoffnungen betrogene 
arme Weib, das einem häßlichen Wechſel— 
balge jtatt des erträumten holden Töchterleins 
das Leben gegeben, „ihren Gott“, die be— 
malten heiligen Holzfiguren, begräbt, die Wiege 
mit dem getöteten Wechſelbalge und das 
Haus in Brand ſetzt und dem, ihrem Wahne 
gegenwärtigen Kinde ihrer Träume ein Schlum— 
merlied ſingt, das wie ein gewaltiges Lied 
der Freiheit durch das Brauſen der Flammen 
tönt, der Freiheit, der Stehrs Geſchöpfe 
aus der Gebundenheit des Daſeins durch 
den Tod, durch die jauchzende Selbſtver— 
nichtung entgegenſtreben. 
* * 
Wer fo den Weg, den der Dichter bisher 
gegangen, verfolgt, ſeine Weltauffaſſung kennen 
gelernt hat, der wird ſein neueſtes Werk, dem 
wir uns jetzt zuwenden, mit froher Ueber— 
raſchung, als eine unerwartete Gabe, als 
eine beſonders merkwürdige Schöpfung be— 
grüßen, weil ſie neue Ausſichten eröffnet, 
neue Hoffnungen erweckt. Nicht, daß der 
Dichter hier etwa höhere Gipfel erſtiegen, 
tiefere Abgründe enthüllt, überraſchendere 
Offenbarungen gegeben hätte, als in jeinen 
früheren Werken. Der Fortſchritt in der 
neueſten Romandichtung Stehrs liegt nicht 
in der Richtung der künſtleriſchen Form — 
die vielmehr aus der Geſchloſſenheit der 
früheren Werke in die Breite zerfließt 
und der pſychologiſchen Erkenntnis, ſondern 
in der Weltanſchauung des Poeten, in einer 
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Aenderung feiner Stellung zu den ehernen 
Mächten des Lebens, deren Allgewalt er 
bisher anerkannt. Es ſcheint, daß die „Drei 
Nächte“ (1909) ein Durchgang ſind, der ihn 
aus der düſtern Welt peſſimiſtiſchen 
Fatalismus, des unerbittlichen Zwanges, der 
mit graujamem Hohne alles Ringen ſpottet, 
in lichtere Sphären leitet, wo der Wille des 
kämpfenden Menſchen ſich ſeiner Kraft be— 
wußt wird, in deren Betätigung er das Ge- 
fühl ſeiner Freiheit gläubig genießt. Am 
Ausgang der früheren Werke Stehrs ſteht 
als einziger, düſterer Erlöſer der Tod, als 
einziges Aſyl die Nacht des Wahns. Am 
Ende der „Drei Nächte“ aber geht die Sonne 
wie eine „rieſige, glühende Hoſtie“ über 
den Bergen auf, und der Held, der alle Feſſeln 
abgeſtreift hat, ſchreitet vertrauensvoll in das 
Licht eines neuen Tages hinein. Am Ende 
dieſes Buches ſchließt ſich keine Pforte, ein 
Menſchenſchickſal begrabend, zu, nein, die 
Pforte eines neuen Seins tut ſich auf, und 
in das leuchtend lockende Land neuer Mög— 
lichkeiten, unbekannter, aber zu ahnender Ent- 
wicklung ſchreitet der Held mit dem unge— 
brochenen Mute des ſeiner Kraft und den 
Geſtirnen ſeines Inneren vertrauenden Kämp— 
fers, und von ſeinen Lippen klingt das ſchlichte 
Lied der Mutter „wie ein Triumphgeſang 
über den Tod, wie ein Auferſtehungslied des 
Lebens“. Dieſer Triumphgeſang, der dem 
Leben, nicht dem Tode zujauchzt, iſt ein neuer, 
ungewohnter Schlußakkord bei Stehr. Dieſes 
Neue, das denjenigen, der des Dichters inneres 
Leben aus ſeinen Schöpfungen kennt, ſo eigen 
ergreift, als eine rührende Verheißung, die, 
indem ſie den Blick in eine hellere Zukunft 
lenkt, zugleich rückwärts auf den Dornenpfad 
des Poeten ein Licht wirft, mag anderen zu 
kritiſcher Ausſtellung Anlaß geben. So hat denn 
auch ein Kunſtrichter das „Verſchwimmende“ 
des Schluſſes tadeln zu müſſen geglaubt. 
Wer aber aus den Werken ein perſönliches 
Verhältnis zu ihrem Urheber gewonnen bat, 
wer nunmehr jene nicht mehr losgelöſt von 
dem letzteren zu betrachten vermag und hinter 
ihren Geſtalten die Individualität ihres Er— 
zeugers fühlt, der wird den „verſchwimmenden“ 
Ausgang der „Drei Nächte“ zugleich poetiſch 
ſchön wie ethiſch erhebend empfinden. 

In jedem Werke gibt ein Dichter im Grunde 
nichts anderes als ſich ſelbſt; aber keins der 
früheren ijt — wenn man etwa von dem, 
eigenſtes Leid erſchütternd geſtaltenden Wirk— 
lichkeits-Märchen „Das letzte Kind“ abſieht — 
in ſolchem Grade ein perſönliches Bekenntnis— 
buch, keins verrät anſcheinend in dem Ent— 
widlungsgange, den Schickſalen und dem Weſen 
des Helden ſoviel von dem äußeren und dem 
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inneren Leben Stebrs, — ohne daß man des- 
balb jenen mit diefem völlig zu identifizieren 
braucht — wie die „Drei Nächte“. Es ijt 
vielleicht deshalb an dieſer Stelle der ge— 
eignete Platz, eine kurze Selbſtbiographie, 
die Stehr mir vor einigen Jahren für einen 
größeren Eſſay zur Verfügung ſtellte, wieder— 
zugeben, bevor wir uns mit dem Inhalt 
des Romans der dieſem biographiſchen Ge— 
rippe das Fleiſch und Blut und die Bewegung 
blühenden Lebens gegeben hat, näher be— 
ſchäftigen. Dieſe Autobiographie in nuce agt 
über den Dichter folgendes aus: 

„Mein Lebenslauf hat die Eigentümlich— 
keit, daß bei geringer äußerer Vielfältigkeit 
ſeine weſentlichen Linien in der Stille meiner 
Seele gezogen worden ſind. 1864, den 
16. Februar, als fünftes Kind eines Sattler— 
meiſters in Haͤbelſchwerdt geboren, beſuchte 
ich die Volksſchule, dann die Präfektenſchule 
meiner Vaterſtadt, ſiedelte mit 15 Jahren 
in die Präparandenanſtalt nach Landeck in 
Schleſien über, um mich dem Lehrerberufe 
zu widmen, und kam mit 17 Jahren an das 
Lehrerſeminar meiner Heimatjtadt zurück, das 
ich 1885 verließ. Dann wirkte ich auf ver— 
ſchiedenen Dörfern Schleſiens in meinem 
Berufe. Meine Kunſt ſtammt direkt von 
meiner Mutter, einer ſtillen Frau, deren 
Seele ſo rein und groß und reich blühte, 
daß fie ohne Intellektualismus im Beſitz der 
ganzen Wunder dieſer Erde war. Früh regte 
ſich die Luſt zum Schaffen in mir; mit 12 
Jahren ſchrieb ich mein erſtes Gedicht. Die 
Geheimniſſe meines Lebens redet meine 
Kunſt.“ 

Hinzuzufügen ijt, daß der Dichter ſeit Jahren 
in dem Dörfchen Dittersbach im Walden— 
burger Gebirge als Lehrer wirkt, ohne Sehn— 
ſucht, dieſen Wirkungskreis, der in ſeiner 
Abſchließung von der großen Welt, ihn in 
enger Gemeinſchaft mit der großen Natur 
und in der unbeirrbaren Einſamkeit ſeines 
ſtolzen Ichs hält, mit den tauſendfachen An— 
regungen und ſelbſtentfremdenden Ablenkungen 
der Großſtadt, der jogenannten Kulturwelt, zu 


vertauſchen. 


* * 


* 

Die „Drei Nächte“ erzählen in der Feb- 
form die Lebensgeſchichte und den Entwick— 
lungsgang eines katholiſchen Volksſchullehrers, 
des Sohnes eines kleinſtädtiſchen Sattler— 
meiſters, von den frühen Tagen der Kindheit 
an bis zu ſeiner Losreißung aus den Banden 
überlieferter und aufgezwungener Anſchau— 
ungen und eines Berufes, deſſen mit aller 
Liebe erfaßtes Ziel zu erreichen das Syſtem 
beſchränkter Autoritätsbevormundung ihm un— 
möglich macht, die die freie Perſönlichkeit 
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mit ihrer höheren menſchlichen Einſicht nicht 
zur Geltung kommen läßt. Von der Geſchichte 
des Helden aus öffnen ſich aber, wie in anderen 
Erzählungen Stehrs, Ausblicke in die Fernen 
der Vergangenheit, in die Schickſale früherer 
Generationen. Wie in der „Leonore Griebel“ 
ſo wird auch in den „Drei Nächten“ die Be— 
dingtheit der Perſönlichkeit durch ihre Ahnen, 
durch geheimnisvoll aus dem Dämmern der 
Vergangenheit in die Gegenwart hinein— 
reichende Mächte dargeſtellt, die zuweilen 
mit ſtillem Schauder dunkel gefühlt, ſchließlich 
erkannt werden und nun dem nach Freiheit 
ringenden Willen ein klares Ziel des An— 
griffs bieten. Da taucht denn der Geiſt des 
Dichters, in das Nebelland des Einſt dringend, 
wieder bis in die Tiefen des Myſtiſchen, das 


mit dem Reize des Rätſelhaften anzieht, 
hinab. Sein düſterer Zauber umwittert 


die Großmutter, die geheimnisvoll ſchreckhaft, 
ſtärker noch im Tode als im Leben, da der 
bitter drohende Ernſt ihrer Augen, ihre 
Monotone, unnahbare Trauer jeden Frohſinn 
um ſie her lähmte, die Geſchicke der Nach— 
kommen beherrſcht. Der Eid, den ſie, die 
Frau eines bei Waghäuſel gefallenen badiſchen 
Inſurgenten, auf dem Sterbebette dem Sohn, 
dem Sattlermeiſter Faber, abnimmt, ver— 
urteilt den tatkräftigen, ſtarken Mann, der 
ſchon durch ſeine ſtrenge Rechtlichkeit und 
ſchwerfällige Gewiſſenhaftigkeit gegenüber den 
Praktiken überlegener und ſkruppelloſer Ge— 
ſchäftstüchtigkeit und ſchadenfroher Widerſacher 
den Kürzeren ziehen muß, zu jelbjtvernich- 
tendem Dulden. Er hat geſchworen, ſich 
„an keines Menſchen Leben zu vergreifen 
und an keiner Macht, die über ihm iſt“. Und 
ſo ergibt er ſich wehrlos in das Verhängnis, 
das die Rachſucht eines als ehrlos erkannten 
und verſtoßenen Freundes heraufbeſchwört. 
Der Cattlermeijter Faber kommt, in der 
Zeit der Sozialiſten verfolgung, in den für 
ihn ſchimpflichen Verdacht, Sozialdemokrat 
zu ſein; ſein Anſehen, ſeine wirtſchaftliche 
Exiſtenz werden vernichtet. In das Leben 
des Kindes fallen die das Elternhaus ver— 
düſternden Schatten hinein. Von bangen 
Geheimniſſen, von unfaßbaren, dunklen Mäch- 
ten fühlt ſich die junge Seele umwoben. 
Der lichte, engelbafte Zauber einer Schweſter, 
der neben der beklemmenden Gegenwart der 
Großmutter die erſten Jahre beherrſcht, ent— 
ſchwinde wie ein holder Traum; und das 
Myſterium des Todes durchſchauert das Kinder— 
gemüt; dann kommen die Bitterniſſe der 
Schuljahre, die Anfechtungen des Reifens; 
der Zwang der Schule und der Kirche, unter 
dem der Knabe leidet, drückt auch auf den 
angehenden katholiſchen Volksſchullehrer, der 
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das Seminar als eine „Drillanſtalt der Gott- 
ſeligkeit“, als ein „Kloſter mit den Formen 
der Raferne“ empfindet, eine „Muſteranſtalt“, 
in der die Zöglinge zum Servitismus er— 
zogen werden. Aber der Wunſch und die Not 
der Eltern halten den nach Freiheit und dem 
Recht der Selbſtbeſtimmung ſtrebenden Züng- 
ling, dem ein einſamer, lebenskundiger Greis 
die gebundenen Schwingen des Geiſtes löſt 
und ein Führer zu den Höhen reiner Menſch— 
lichkeit wird, bei dem erwählten Berufe feſt, 
wie die rührende Gläubigkeit der Mutter 
ihm das offene Bekennen ſeines inneren 
Abfalles verbietet. Er verzichtet auf ein 
Liebesglück der Eltern wegen und wird Lehrer; 
aber als er nach ihrem Tode ſeine Ueber- 
zeugung dem Willen der Vorgeſetzten unter— 
ordnen ſoll, ſprengt er die Feſſeln, auch die— 
jenigen, die ihm die eigene Hingabe, die 
„verblendete Treue“, die duldende Unter- 
werfung unter den Wahn der Vorfahren 
umgelegt. Was die fromme Beſchränktheit 
der Eltern nicht vermocht, vollbringt er. Franz 
Faber erkennt, daß die Erlöſung für den 
Lebendigen nicht aus Gräbern ſteigt, daß es 
Torheit iſt, zu erwarten, daß ſich ein Morgen 
aus dem Leibe von Geſpenſtern gebäre. Als 
ganz auf ſich geſtellter, aber ein freier Mann, 
ſchreitet er in ein neues, unbekanntes Leben 
hinein, und die Liebe folgt ihm ſehnend und 
ſegnend. 
* * * 


* 


Wir haben die Wanderung durch die Werke 
Stehrs beendet, ohne alle Schätze dieſer reichen 
Welt ins Auge gefaßt zu haben. Es ließe 
ſich noch manches ſagen über die eigentümliche 
Gabe des Dichters, das Lebloſe zu beſeelen, 
die ſtimmungsmächtig geſchilderte Natur in 
tiefe innere Beziehung zum Menſchlichen zu 
bringen, über die Originalität ſeiner Bilder 
und ſeiner ſprachlichen Ausdruckmittel, die 
mitunter wohl befremden, aber weit häufiger 
den Lefer durch ihre Urſprünglichkeit und 
packende Anſchaulichkeit überraſchen; es ließe 
ſich auch die Frage aufwerfen, ob die frühere 
Verwendung des ſchleſiſchen Dialekts, von 
dem ſich der Dichter in ſeiner letzten epiſchen 
Schöpfung frei gemacht hat, nicht ſeinen 
Werken eine zu ſtarke lokale Bedingtheit gibt, 
die mit ihrem tiefen, allgemein menſchlichen 
Gehalt nicht recht in harmoniſchem Cinflange 
ſteht, — aber das würde uns zu weit führen. 
Wenden wir von dem Empfangenen den 
Blick in froher Erwartung dem Kommenden 
zu, mit dem uns das Genie des Dichters 
begaben wird, der das Wort des Franz Faber 
uns verwirklichen ſoll: „Es iſt ein neues 
Sehen in mir, ein neues Wiſſen und Sehnen. 
Das will ich den Menſchen bringen.“ 
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